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  Nach ihrer unglücklichen Ehe waren Männer für die Dozentin Dr. Diana Saxton kein Thema mehr. Und gerade die großen, breitschultrigen wie ihr Ex-Mann sind ein rotes Tuch für sie. Dementsprechend behandelt sie zuerst den attraktiven Vorarbeiter Ted Blackthorn, den sie auf einer Ranch kennenlernt. Doch Ted gelingt es, ihr Vertrauen zu gewinnen - und mit vielen sanften Zärtlichkeiten Dianas Leidenschaft zu wecken. Noch nie hat sie sich so glücklich gefühlt, bis sie erfährt, daß sie für Ted nur ein Abenteuer ist...
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  1. KAPITEL


  Diana Saxton fuhr auf den staubigen Hof der Rocking-M-Ranch und stellte den Motor ihres Wagens aus. Als erstes fiel ihr Blick auf einen Cowboy, der auf der Veranda des Ranchhauses stand. Er wirkte so groß und kräftig, daß Diana unwillkürlich das Lenkrad umklammerte und damit die Unsicherheit verriet, die sie immer in der Gegenwart von Männern überfiel - insbesondere von großen, muskelbepackten Typen wie diesem.


  Die Tür des Ranchhauses wurde geöffnet. Ein ebenso imponierend großer Mann in Jeans und Cowboystiefeln trat heraus und ging auf Diana zu. In der rechten Hand trug er einen Hammer, wie ihn Geologen zum Abschlagen von Gestein benutzen. Hinter Diana, im Korral, stieg gerade ein Mann auf ein Pferd. Auch dieser Cowboy war von hünenhafter Statur.


  Du meine Güte, dachte Diana, gibt es hier keine Männer von normaler Größe? Sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Ich kann nicht einen ganzen Sommer in der Nähe dieser Männer verbringen! Gleich darauf beruhigte sie sich mit dem Gedanken, daß sie ja die meiste Zeit im September Canyon sein würde - ein paar Kilometer von der Ranch entfernt.


  In diesem Moment war eine Stimme aus dem Haus zu hören, und Diana stellte erleichtert fest, daß sie zu Susan MacKenzie gehörte. Der Mann, den Diana als ersten gesehen hatte, drehte sich um und ging ins Haus. Das mußte Scott MacKenzie sein. Susans Mann.


  Dianas Unsicherheit ließ etwas nach. Sie stieg hastig aus und wartete darauf, daß der Mann, der den Geologenhammer in der Hand hielt, zu ihr kam. Das mußte Susans Halbbruder Alex McQueen sein. In den letzten Jahren hatte Diana gelernt, sich ihr Mißtrauen gegenüber Männern nicht anmerken zu lassen, doch sie konnte sich noch immer nicht dazu zwingen, sich mit einem Mann in einem engen, geschlossenen Raum aufzuhalten, wie beispielsweise in einem Auto.


  Doch bevor Alex Diana erreichte, hielt ihn ein Ruf vom Haus aus auf. Er winkte ihr zu und ging wieder zurück.


  Plötzlicher Lärm vom Korral hinter ihr erregte Dianas Aufmerksamkeit. Ein Pferd bäumte sich unter seinem schweren Reiter auf und sprang mit heftigen, bockenden Sätzen auf und ab, bis es seine Last nach nur wenigen Sekunden abgeworfen hatte. Der Mann schlug hart auf, kam aber fast sofort wieder auf die Beine. Er ergriff die Zügel nah an der Gebißstange und begann mit der Reitpeitsche auf das Pferd einzuschlagen. Das Tier wieherte vor Schmerz und versuchte ohne Erfolg, sich aus dem festen Griff des Mannes zu befreien.


  Ohne zu überlegen, machte Diana ein paar Schritte auf den Korral zu und schrie den Cowboy an, er solle sofort das Pferd loslassen. Im selben Moment lief ein Mann in hellblauem Jeanshemd an ihr vorbei auf den Korral zu, setzte in einem Sprung über das Gatter und landete geschmeidig wie eine Katze auf den Füßen. Er war bei weitem nicht so groß wie der brutale Pferdeschinder, und er war unbewaffnet. Was kann er schon gegen diesen Riesen mit der Reitpeitsche unternehmen? überlegte Diana besorgt.


  Sie hörte, wie sich die Tür des Ranchhauses wieder öffnete und Männer auf den Korral zuliefen. „Vorsicht, Vormann!“ rief einer. „Der Griff von Bakers Reitpeitsche ist mit Blei verstärkt.“


  Das Geschrei machte Baker auf Ted Blackthorn, den Vormann der Rocking-M-Ranch, aufmerksam. Er ließ ab vom Pferd, drehte sich um und wickelte das Peitschenende so um seine Hand, daß er den dicken Ledergriff am anderen Ende wie einen Knüppel gegen Ted benutzen konnte. Als er seinen mächtigen Arm hob, schrie Diana unwillkürlich auf, und die Männer liefen ihrem Vormann zu Hilfe. Nur Ted blieb vollkommen ruhig und machte einen Schritt auf Baker zu, während der Peitschengriff auf ihn niedersauste.


  Ted wich nicht aus. Seine linke Faust traf mit voller Kraft auf Bakers Rechte und riß dem verblüfften Baker die Peitsche aus der Hand. Gleichzeitig landete der Vormann einen Fausthieb auf Bakers Brust, ging danach leicht in die Knie und rammte ihm den Ellbogen ins Zwerchfell. Ein letzter Schlag ins Genick schickte Baker zu Boden. Der Kampf war vorüber. Noch bevor die Peitsche herunterfiel, lag der riesige Cowboy ausgestreckt mit dem Gesicht im Staub und bewegte sich nicht.


  Ungläubig starrte Diana den Vormann an. Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, wie es möglich war, daß ein Mann einen


  Gegner außer Gefecht setzen konnte, der zehn Zentimeter größer und zwanzig Pfund schwerer war als er.


  Inzwischen waren Scott und Alex herzugekommen.


  „Gute Arbeit, Ted“, lobte Scott.


  „Ganz meine Meinung“, fügte Alex hinzu. Er grinste Scott an. „Erinnere mich bitte daran, niemals einen Streit mit deinem Vormann anzufangen. Der Junge muß einen sehr guten Lehrer gehabt haben.“


  Ted reagierte nicht auf den Scherz. Er war damit beschäftigt, das verängstigte Pferd zu beruhigen. „Schon gut, mein Mädchen, schon gut. Niemand wird dir weh tun. Sei ganz ruhig.“


  Während er sprach, näherte er sich langsam der zitternden, schwitzenden Stute. Er fluchte leise, sobald er die blutigen Streifen auf dem Fell des Tieres sah, aber seine Stimme blieb unverändert besänftigend. Langsam ergriff er die Zügel und fuhr behutsam mit der Hand über den Rücken des Pferdes, bis es sich allmählich zu beruhigen schien. Der Vormann sah nicht ein einziges Mal nach dem bewegungslosen Baker. Er wußte, wie schlimm er ihn getroffen hatte. Jetzt wollte er erst einmal sehen, welchen Schaden der brutale Cowboy bei dem Pferd angerichtet hatte.


  Alex hockte sich neben Baker und suchte nach äußerlichen Verletzungen. Nach ein paar Augenblicken stand er auf. „Völlig k.o., aber er atmet noch.“


  Scott schnaubte verächtlich. „Irgendwelche Verletzungen?“ „Kann nichts erkennen.“


  „Er wird für eine Weile keine Peitsche schwingen können“, sagte Ted, ohne von der Stute aufzusehen. „Jedenfalls nicht mit der rechten Hand. Ich habe ihm das Handgelenk gebrochen.“


  „Schade, daß es nicht sein Genick war“, meinte Scott. „Du hast ihn bereits letzte Woche gewarnt, so mit den Tieren umzugehen. “ Er drehte sich zu einem Cowboy um, der während des kurzen Kampfes herbeigelaufen war. „ Cosy, bring den Lieferwagen her. Du bist heute dran mit der Müllentsorgung. Fahr den Kerl zu einem Arzt.“ „Wohin?“ fragte Cosy.


  „West Fork.“


  „Vierzig Meilen hin und vierzig zurück “, beschwerte sich Cosy. „ In früheren Zeiten hätten wir einen Kerl wie ihn einfach übers Gatter der Ranch geworfen und ihn allein zur Stadt laufen lassen.“


  „Nicht auf der Rocking-M-Ranch“, erwiderte Scott und streckte sich. „Mein Urgroßvater ließ einen Mann erschießen, weil er ein Pferd mißhandelt hatte.“


  Diana zog sich unauffällig zurück, indem sie wieder zu ihrem Auto ging. Obwohl sie Lektorin der Anthropologie war - der Geschichte der Anasazi-Indianer, um genau zu sein - zog sie es vor, Lektionen über die menschliche Natur nicht so hautnah zu erfahren. Sie mochte es nicht, wenn man ihr zeigte, wie dünn selbst heutzutage noch die Schicht der Zivilisiertheit war, die besonders bei Männern nur ungenügend die darunter lauernde Wildheit übertünchte.


  Ich darf nicht schockiert sein, rief sie sich zur Ordnung. Ich sollte besser als die meisten Frauen wissen, wie die wahre Natur der Männer aussieht, die sie unter ihren Seidenhemden und Krawatten, dem Rasierwasser und dem höflichen Lächeln verbergen. Es sind Wilde, die rücksichtslos ihre Stärke gegen jeden mißbrauchen, der ihnen unterlegen ist.


  Diana sah noch lebhaft vor ihrem inneren Auge, wie der Vormann über das Gatter gesprungen und den großen Cowboy mit ein paar gezielten, brutalen Hieben bewußtlos geschlagen hatte. Sie erschauderte.


  „Diana? Was ist passiert?“


  Sie sah auf und bemerkte Susan, die auf der Veranda stand und ein Baby in den Armen hielt.


  „Einer der Männer hat ein Pferd geschlagen“, antwortete sie.


  „Baker.“ Susan verzog verächtlich den Mund. „Ted hat ihn gewarnt.“


  „Er hat noch mehr getan. Er hat ihn bewußtlos geschlagen.“


  „Ted? Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich habe noch nie gesehen, daß er die Beherrschung verliert.“


  „Ist er euer Vormann?“


  Susan nickte. „Ja.“


  „Helles Jeanshemd, schwarzes Haar, ziemlich klein?“


  „Klein?“ unterbrach Susan sie überrascht. „Ich denke nicht, daß Ted klein ist.“


  „Er ist um einiges kleiner als Baker. “


  „Also was das angeht - selbst Scott und Alex sind nicht so groß wie Baker. Und Ted ist mindestens einsfünfundachtzig groß.“ Susan stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zum Korral hinüber. „Ist er in Ordnung?“


  „Sein Handgelenk ist gebrochen.“ „Ted ist verletzt worden? O nein! Ich muß...“


  „Nein, nicht Ted“, sagte Diana schnell. „Er hat Baker das Handgelenk gebrochen.“


  „Oh.“ Die Erleichterung war Susan deutlich anzusehen. „Dann wird Ted sich schon darum kümmern. Er weiß, wie man Verletzungen verarztet.“ Jetzt nahm sie Diana etwas näher in Augenschein. „Du siehst blaß aus. Geht es dir nicht gut?“


  Diana schloß die Augen. „Doch, doch. Es war nur eine lange Fahrt, und die Straßen waren ziemlich holperig. Jetzt wird mir klar, daß ich mich nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich in den Wilden Westen zurückversetzt habe.“


  Lachend schob Susan das Baby auf die eine Hüfte und hielt Diana die Hand hin. „Komm herein und trink eine Tasse französischen Kaffee mit mir. Der ist stark genug, um dich wieder auf die Beine zu bringen.“


  Diana sah Susan erstaunt an. „Ich muß wohl träumen. Gab es denn im Wilden Westen französischen Kaffee?“


  „Keine Ahnung. Aber wir sind ja auch nicht im Wilden Westen.“ „Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. “ Diana dachte an Banditen und Gesetzlose und an einen Mann, der die tödliche Geschwindigkeit einer Wildkatze besaß. Nachdenklich folgte sie Susan in die angenehme Kühle des Ranchhauses.


  „Euer Vormann hätte damals einen erstklassigen Banditen abgegeben.“


  „Viele gute Männer waren damals gezwungen, außerhalb des Gesetzes zu leben. Es blieb ihnen keine andere Wahl, denn es gab ja kein Gesetz.“ Susan lachte. „Mach dir keine Sorgen, Diana. Die schlechten alten Zeiten sind vorüber. Wir haben Fernsehen, Radio, Computer, eine Waschmaschine, eine Spülmaschine, einen Mikrowellenherd - alle Errungenschaften der modernen Zivilisation.“ „Und Cowboys, die Peitschen schwingen, deren Griffe mit Blei verstärkt sind“, fügte Diana leise hinzu.


  „Hat Baker das getan?“


  Diana nickte.


  „Du liebe Güte. Es ist wirklich kein Wunder, daß Ted wütend geworden ist.“


  „Wieso wütend? Er sah ungefähr so wütend aus wie ein Mann, der Holz hackt.“


  Susan schüttelte seufzend den Kopf. „Armer Ted. Er hat im letzten Jahr alle Hände voll zu tun gehabt, um die Männer im Zaum zu halten. “


  „Der ‘arme Ted’ sah mir ganz so aus, als würde er spielend mit der Aufgabe fertig“, bemerkte Diana.


  „Die Ranch liegt so abgelegen, daß es schwer ist, gute Männer zu finden. Ich weiß nicht, wie wir ohne Ted zurechtkommen würden. Und jetzt, wo wir auch noch wertvolle Kunstgegenstände der Anasazi im September Canyon gefunden haben, kommt die übelste Sorte von Glücksjägern in Scharen angerannt. Es muß immer jemand die Ausgrabungsstätte bewachen. Bisher hat Alex das getan, aber er fährt morgen in die Anden.“


  „Oh, in die Anden. Schön. Jeder braucht mal Urlaub“, bemerkte Diana nur und atmete bei dem Gedanken auf, daß es morgen einen riesigen Mann weniger auf der Ranch geben würde.


  „Alex fährt nicht direkt in den Urlaub. Einer seiner Mitarbeiter glaubt, an der Ostflanke einer dieser namenlosen Granitgipfel eine Goldader entdeckt zu haben. Das ist eins der Dinge, denen Alex nicht widerstehen kann. Ted nennt Alex den ‘Granitmann’, aber er behauptet, das sei wegen seines harten Schädels und nicht wegen seiner Leidenschaft fürs Minengraben.“


  Susan legte das Baby in eine altmodische Wiege, die neben dem Küchentisch stand. Es bewegte sich und öffnete ganz kurz seine blauen Augen, bevor es erneut von Susan in den Schlaf geschaukelt wurde.


  „Wie macht sich der kleine Mann?“ fragte Diana leise und beugte sich über die Wiege, bis ihr blondes Haar die bunte Steppdecke berührte.


  „Er wächst und wächst. Logan wird einmal mindestens so groß wie sein Vater werden.“


  Diana betrachtete das zarte sechs Wochen alte Baby und versuchte sich vorzustellen, daß es einmal so groß wie Scott sein würde, genauso unrasiert und ebenso kräftig. „Du fängst am besten schon früh an, den kleinen Banditen in ihm zu zähmen. Sonst wirst du bald keine Möglichkeit mehr dazu haben.“


  Susan lachte, bevor sie im nächsten Augenblick erkannte, daß Diana im Ernst sprach. Sie erinnerte sich an die Seminare, die sie an der Hochschule bei Dr. Diana Saxton, Künstlerin und Archäologin und nur ein paar Jahre älter als sie selbst, besucht hatte. Diana besaß damals den Ruf, sich nichts aus Männern zu machen. Susan hatte das Ganze für üblen Klatsch gehalten, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  „Bei dir klingt das so, als würde ich dazu eine Peitsche und einen


  Stuhl brauchen“, sagte sie lächelnd.


  „Das ist ja auch die übliche Methode, um wilde Tiere zu zähmen, und Männer gehören eindeutig in diese Kategorie. Es ist wirklich schade, daß man sie braucht, um Kinder zu bekommen.“


  „Nicht alle Männer sind wie Baker.“


  Diana schaute sie nur zweifelnd an und strich statt einer Antwort mit einem Finger zart über die Wange des kleinen Logan. Sie gab acht, ihn nicht zu wecken, und bewunderte seine langen Wimpern, die Stubsnase, den niedlichen Schmollmund und die winzigen Fingerchen, die entspannt auf der Steppdecke lagen. Schließlich betrachtete sie die Wiege näher. Es war ein kleines Wunderwerk aus honigfarbenem Holz, dessen Teile perfekt ineinandergepaßt worden waren, ohne Hilfe von Nägeln oder Schrauben. Der Hersteller hatte sich offensichtlich sehr große Mühe gegeben.


  „Was für eine schöne Wiege“, sagte Diana leise und fuhr mit der Fingerspitze über die glatte Holzoberfläche. „Es ist ein wahrer Kunstgegenstand. Wo hast du sie her?“


  „ Scott hat sie gebaut. Er hat wundervolle Hände, stark und sanft. “ Diana sah nochmals auf das Baby und die Wiege hinunter. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie gern sie selbst ein Kind besessen hätte. Leider war es notwendig, zuerst mit einem Mann zu schlafen, bevor sie ein Kind empfangen konnte - und dazu mußte sie erst einmal einen Mann finden, dem sie vertrauen konnte und bei dem sie sicher sein konnte, daß er sie nicht verletzen würde. Diana hatte schon vor Jahren den Gedanken aufgegeben, mit einem Mann zu schlafen, aber die Vorstellung von einem eigenen Baby ging ihr nicht aus dem Kopf.


  „Wenn Scott zu dir und dem kleinen Logan sanft und zärtlich ist“, sagte sie leise, „dann bist du eine sehr glückliche Frau, Susan. Du hast einen Mann, wie man ihn unter Millionen nicht findet.“


  Bevor Susan etwas erwidern konnte, richtete Diana sich auf und wandte sich von der Wiege ab. „Ich denke, ich werde den Kaffee auf ein andermal verschieben, Susan. Ich möchte gern noch vor dem Abendessen auspacken.“


  „Natürlich. Wir haben dich in dem alten Ranchhaus untergebracht, wo wir alle Funde von der Ausgrabungsstätte verstauen. Du mußt nur dem Weg auf der anderen Seite des Hofes folgen. An der Kreuzung biegst du rechts ab. Das alte Ranchhaus ist nur etwa zweihundert Meter von hier entfernt. Wir essen um sechs Uhr. Klopf nicht, komm einfach durch die Hintertür herein. Das Eßzimmer liegt gleich neben der Küche. An Wochentagen essen wir alle gemeinsam. Nur am Sonntag kochen die Männer für sich selbst. Du wirst natürlich mit uns essen.“


  Diana stellte sich vor, wie es sein würde, am Eßtisch von riesigen Männern umgeben zu sein. Der Gedanke war ihr unerträglich. Sie atmete tief durch und sagte sich, daß sie zum Glück die meiste Zeit im September Canyon an der Ausgrabungsstätte sein würde.


  „Danke“, meinte sie zu Susan. „Ich werde um sechs Uhr wieder da sein - die Peitsche in der einen Hand, den Stuhl in der anderen.“


  H


  Der Weckruf von Dianas Armbanduhr piepte durchdringend und riß sie aus ihrer Konzentration. Sie legte den Stapel Fotos von der Ausgrabungsstätte beiseite und stellte den Weckruf ab. Ihr Magen knurrte in Erwartung des Abendessens, aber obwohl sie sehr hungrig war, trennte sie sich nur ungern von der behaglichen Einsamkeit des alten Ranchhauses und der beruhigenden Gesellschaft der uralten Fundgegenstände, die sie auf dem Tisch vor sich aufgestellt hatte.


  Das schräg zum Nordfenster hereinfallende Licht hob die Oberflächenstruktur der Steine und Töpfe aus gebrannter Erde deutlich hervor. Diana konnte es kaum erwarten, am nächsten Morgen zur Ausgrabungsstätte im September Canyon zu fahren. Fotos und Berichte, so präzise sie auch sein mochten, konnten die geheimnisvolle Atmosphäre, die die Zeit der Anasazi umgab, nicht wiedergeben.


  In Gedanken mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart, ging Diana ins Badezimmer. Das Zwielicht der Dämmerung ließ ihr goldblondes Haar seidig schimmern, und ihre blauen Augen strahlten wie zwei Saphire. Dichte, lange Wimpern warfen winzige Schatten auf ihre helle, makellose Haut.


  Vor langer Zeit hatte Diana ihre zarte Schönheit entdeckt und versucht, sie mit Mascara, Rouge und Lippenstift noch zu betonen. Aber das war eine Ewigkeit her. Nie wieder würde sie sich von einem Mann vorwerfen lassen, daß sie alle Tricks anwandte, um einen Angehörigen des anderen Geschlechts anzulocken, ihn mit ihren Reizen zu quälen und um den Verstand zu bringen, nur um ihn dann kalt abblitzen zu lassen. Sie würde nie wieder zulassen, in eine Situation zu kommen, in der ein Mann glaubte, sich alles nehmen zu dürfen, was sie ihm angeblich freiwillig angeboten hatte.


  Eine heiße Dusche, ein paar Bürstenstriche durch ihre Kurzhaarfrisur - und Diana war bereit fürs Abendessen. Sie hatte eine ausgeblichene Jeans und einen weiten Männerpullover angezogen, der ihre ausgeprägten, weiblichen Kurven ein wenig kaschierte. An den Füßen trug sie feste Bergstiefel mit dicker Sohle, die sie größer erscheinen ließen als ihre tatsächlichen einsfünfundsechzig. Und sie würde auch jeden Zentimeter an Selbstsicherheit brauchen, den sie aufbringen konnte.


  Plötzlich hörte sie ein leisen Miauen.


  Diana sah zum Fenster hin. Eine magere, getigerte Katze mit einem angenagten Ohr saß auf dem Ast des Baumes vor dem Badezimmerfenster. Mit einer ihrer kleinen Pfoten schlug sie leicht gegen die Scheibe.


  „Hallo“, sagte Diana. „Lebst du hier?“


  Wieder kratzte die kleine Pfote gegen das Fenster.


  „Ich habe schon verstanden.“


  Diana schob das Fenster hoch, damit die Katze durchschlüpfen konnte. Sie sprang auf das Fensterbrett und von da aufs Spülbecken. Die anmutige Leichtigkeit, mit der sie das tat, erinnerte Diana unwillkürlich daran, wie behende der Vormann der Rocking-M-Ranch sich über das Gatter des Korrals geschwungen hatte.


  Die Katze schnupperte neugierig an Dianas wenigen Kosmetikfläschchen, mußte niesen und rieb das Köpfchen an Dianas Taille. Diana strich ihr sanft über den Rücken. Dem kleinen Tier war anzumerken, wie sehr es die Berührung genoß, und schon bald war ein behagliches Schnurren zu vernehmen.


  „Du bist ein kleiner Schatz. Darf ich dich auf den Arm nehmen?“ Behutsam drückte Diana den warmen Körper an sich. „Du meine Güte, bist du schwer! Dabei bist du gar nicht dick. Du mußt nur aus Muskeln bestehen.“


  Das Schnurren verstärkte sich.


  Diana lachte leise und preßte das Kätzchen noch enger an sich. Es schmiegte sich daraufhin so dicht an sie, als hätte es überhaupt keinen Knochen im Leib.


  Diana betrachtete die vielen grauen und schwarzen Haare, die auf ihrem dunkelblauen Pullover hängengeblieben waren. Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte sie Glück und ein paar der Männer waren allergisch gegen Katzenhaare. Der Gedanke munterte sie auf.


  „Komm, Tiger. Mal sehen, ob Katzen im Eßzimmer erlaubt sind.“


  Die Katze kuschelte sich tief in Dianas Armbeuge, während diese das Badezimmerfenster schloß. Schließlich machte Diana noch einen letzten Kontrollgang durchs Haus, um sicherzugehen, daß alle Fenster und Türen geschlossen waren, denn für die Nacht war Sturm angesagt worden. Im Schlafzimmer, wo ein breites Doppelbett mit neuer Matratze stand, in der Küche und im Arbeitszimmer war alles in Ordnung.


  Diana betrachtete die Möbel etwas genauer und überlegte, ob Scott sie auch selbst gefertigt hatte. Höchstwahrscheinlich hatte er das, denn eine solche Qualität wurde bei modernen Möbeln kaum noch gefunden.


  Ihr Magen machte sich wieder bemerkbar. Sie befreite ihre linke Hand unter der Katze und sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor sechs. Leider mußte sie sich jetzt auf den Weg machen, um dort zu sein, wo sie am allerwenigsten sein wollte: in einem Zimmer voller fremder Männer.


  Wenn ich früher da bin, kann ich mich vielleicht mit meinem Teller in eine Ecke setzen. So wäre ich wenigstens nicht ganz und gar von diesen Wilden umzingelt, überlegte sie.


  Männern, nicht Wilden, verbesserte sie sich automatisch. Sie wollte nicht unfair sein.


  Sie dachte an die wundervoll gearbeitete Wiege und sagte sich, daß Scott vermutlich kein verhinderter Wilder war. Sie hoffte es sehr um Susans willen. Sie war eine ihrer Lieblingsstudentinnen gewesen


  - intelligent, wissensdurstig und begeistert von der Geschichte der Anasazi.


  Diana schloß die Haustür hinter sich und sah den Weg hinunter, der vom alten Ranchhaus zum neuen, größeren und modernen Gebäude führte. Widerwillig dachte sie, daß es jetzt Zeit war, den übermäßig großen Männern der Ranch gegenüberzutreten.


  Am Himmel bildeten sich die ersten dunklen Gewitterwolken. In der Feme war ein leises Donnern zu hören.


  Diana holte tief Luft, und eine leise Erregung nahm von ihr Besitz, während sich das Nahen des Sturmes immer deutlicher bemerkbar machte. Sie war so lange in stickigen Seminarräumen eingesperrt gewesen, um das Geld für diese private Forschungstour zu verdienen. Das uralte, grenzenlose Land schien sie zu rufen und ihr Geschichten von Völkern und Kulturen längst vergangener Zeiten zu erzählen. Das war der Grund, weswegen sie hierhergekommen war


  - sie wollte die unerforschte Vergangenheit enthüllen.


  Abwesend streichelte sie die kleine Katze und ging weiter. Der Wind drehte sich, und Diana konnte den Geruch von Essen wahrnehmen. Erst jetzt fiel ihr ein, daß sie heute kein Mittagessen gehabt hatte.


  Die Hintertür, die direkt ins Eßzimmer führte, stand offen. Diana sah hinein, aber es war noch niemand gekommen. Von den Schlafunterkünften hinter dem Korral waren Stimmen zu hören. Das mußten die Männer sein, die sich wahrscheinlich über die Arbeit, über den aufziehenden Sturm oder das Essen unterhielten.


  Langsam ging Diana durch das Eßzimmer zur Küche. Sie hoffte schon, daß es ihr möglich sein würde, schnell allein zu essen, da blieb sie erstarrt auf der Türschwelle zur Küche stehen.


  2. KAPITEL


  Ein Mann in schwarzen Jeans und schwarzen Stiefeln stand mit dem Rücken zu Diana. Seine breiten Schultern dehnten den schwarzen Stoff seines Hemdes. Die kaum unterdrückte männliche Kraft, die von ihm ausging, wurde noch durch die schmalen Hüften, die muskulösen Beine und die selbstbewußte Haltung betont.


  Er steht da, so hart und fest wie ein Fels. Kein Wunder, daß er so selbstsicher ist. Er braucht nur dazustehen in seiner imponierenden Größe, und schon beherrscht er alles, dachte Diana.


  Sie trat einen Schritt zurück und stieß unsanft gegen die Wand.


  „Susan?“ sagte der Mann und drehte sich langsam um. Seine tiefe Stimme hatte einen leicht rauhen, sinnlichen Klang. Er hatte den Kopf über etwas gebeugt, daß er in den Armen hielt. Sein Haar war tiefschwarz und leicht gelockt. „Kannst du mir kurz zur Hand gehen?“


  Ein kleines getigertes Katzenbaby lag in den schmalen Händen des Mannes. Der Kontrast zwischen der Stärke des Mannes und der Zartheit des kleinen Kätzchens war genauso verwirrend wie der Blick, den er ihr jetzt aus seinen grauen Augen zuwarf. Plötzlich erkannte Diana, daß sie ihn schon vorher gesehen hatte, unter völlig anderen Umständen.


  „Sie sind der Vormann“, brachte sie hervor.


  „Die meisten nennen mich Ted.“


  „Sie... was ist mit Baker...“


  Ted betrachtete sie genauer. Sie konnte ihre Unsicherheit ebensowenig verbergen wie ihr Pullover ihre verführerischen Kurven. „ Keine Sorge“, meinte er. „Er wird nicht wiederkommen. Haben Sie Susan gesehen?“


  Diana schüttelte den Kopf, und ihr frischgewaschenes Haar wippte leicht. Ted roch an ihr eine betörende Mischung von Seife, Sonnenschein und weiblicher Haut.


  „Glauben Sie, Sie könnten Pounce kurz absetzen, um mir mit Nosy zu helfen?“


  „Pounce?“ fragte Diana verwirrt.


  „Der schlaue, kleine Ausreißer, der grinsend und schnurrend in Ihren Armen liegt.“


  „Oh, die Katze.“ Diana sah auf das zufrieden dösende Tier. „Pounce heißt du also, was?“


  Ted gab ein zustimmendes Geräusch von sich, das sich fast wie ein Schnurren anhörte. „Er ist der beste Mäusefänger auf der Ranch. Normalerweise läßt er niemanden so leicht an sich heran, aber er hat einen sechsten Sinn für Menschen, die genau die richtige, sanfte Streichelmethode haben. Nach seinem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zu schließen, hat er sich in Ihnen nicht getäuscht.“


  Das Kätzchen in Teds Armen versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Ted hielt es sanft mit seinen langen Fingern fest, ohne es zu erschrecken oder zu verletzen.


  „Ganz ruhig, Nosy. Die Wunde muß gesäubert werden, sonst wirst du bald tot sein oder nur noch drei Beine haben, was in dieser Gegend auf das gleiche hinauskommt. Und das wäre doch wirklich schade. Du bist die hübscheste Katzendame, die unser häßlicher, alter Mäusefänger je gezeugt hat.“


  Diana öffnete die Arme. Pounce begriff, sprang anmutig herunter und verschwand durch die Küchentür ins Haus. Diana ging zu Ted, um sich das Kätzchen anzusehen.


  „Was fehlt ihr denn?“ fragte sie.


  „Sie ist wahrscheinlich wieder in ihrer Neugier zu weit gegangen. Entweder hat eins der Hühner nach ihr gehackt, oder ein Falke hat sie noch zu fassen gekriegt, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte. Vielleicht hat einer der Hunde sie gebissen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Auf so einer Ranch kann einem Kätzchen alles mögliche passieren.“


  „Armes kleines Ding. “ Diana streichelte das Tier vorsichtig mit dem Zeigefinger. Erst jetzt sah sie, daß es an der linken Hinterpfote eine tiefe Wunde hatte. „Was kann ich dabei tun?“


  „Sie können sie halten, während ich die Wunde säubere. Normalerweise hätte das ihre Mutter für uns besorgt, aber sie ist vor einer Woche zur Jagd gegangen und ist nicht wiedergekommen.“


  Diana sah einen Moment lang auf und fing einen Blick aus Teds klaren grauen Augen auf. Seltsamerweise fühlte sie sich sicher in seiner Gegenwart, so als könnte sie diesem Mann vertrauen.


  „Zeigen Sie mir, was ich tun soll.“


  Ted lächelte sie anerkennend an. „Strecken Sie die Hände aus. Richtig so. Jetzt halten Sie sie so, daß ich an die Wunde herankomme. Sie können ruhig etwas fester zupacken. Sie werden ihr nicht wehtun. Nosy ist noch in dem Alter, in dem sie genauso elastisch ist wie die Gummibänder, mit denen sie am liebsten spielt.“


  Diana lächelte, während seine warmen, harten Finger ihr zeigten, wie stark sie Druck auf das Kätzchen ausüben durfte.


  „So ist es gut. Jetzt halten Sie sie fest.“


  H


  In der folgenden Stille untersuchte Ted sanft das verletzte Tier. Diana glaubte, daß Klopfen ihres Herzens zu hören und Teds warmen Atem zu spüren, als er sich über das winzige Wesen in ihren Händen beugte.


  „Verdammt. Das habe ich befürchtet.“


  „Was ist?“ fragte sie.


  „Ich werde die Wunde aufschneiden müssen.“


  Ted griff in eins der Regale neben ihnen und holte einen Erste-Hilfe-Kasten hervor. Diana beobachtete nervös, wie Ted ein steriles Einwegskalpell aus seiner Verpackung befreite.


  Ted entging nicht, daß Diana ziemlich blaß geworden war. „Ich hole Susan“, sagte er behutsam.


  „Nein“, entgegnete sie schnell. „Mir wird schon nicht übel werden. Ich habe viele Erste-Hilfe-Kurse mitgemacht. Wenn man an entlegenen Orten arbeitet so wie ich, dann muß man auf alles vorbereitet sein. Es ist nur... das Kätzchen ist so klein und hilflos.“


  „Machen Sie die Augen zu. Das wird es für uns alle einfacher machen.“


  Diana schloß gehorsam die Augen und hielt den Atem an. Sie erwartete, daß das Kätzchen jeden Moment anfangen würden, vor Schmerz zu jammern. Aber bis auf ein leichtes Zusammenzucken kam keine Reaktion von dem winzigen Geschöpf. Diana hörte zu, wie Ted beruhigend auf das Kätzchen einsprach. Die Silben, die er hervorbrachte, ergaben keinen Sinn. Sie waren einem leisen Schnurren ähnlich und hatten nur den Zweck, Nosy das Gefühl von Sicherheit zu geben.


  Im nächsten Augenblick roch Diana das scharfe Desinfektionsmittel und spürte an dem leichten Druck seiner Finger, daß Ted die Wunde säuberte.


  „In Ordnung. Sie können jetzt die Augen öffnen.“


  Diana sah herab. Es war nur ein kleiner Schnitt an der Hinterpfote zu sehen. Die Schwellung war fast ganz verschwunden, und Ted hielt etwas hoch.


  „Ein Dom“, sagte er. „Sieht aus wie der einer Wildrose.“


  „Wird Nosy jetzt wieder in Ordnung kommen?“


  „Ich denke schon.“


  Er hob Nosy auf und streifte dabei Dianas Hand. Diana hielt den Atem an, aber Ted schien nichts bemerkt zu haben. „Komm, Nosy“, sagte er. „Du hast genug Zeit von der jungen Dame in Anspruch genommen. Was du jetzt brauchst, sind ein bißchen Schlaf und LF.“


  „LF? Ist das eine Medizin?“


  Ted lächelte. „Die beste, die es gibt. Liebevolle Fürsorge.“


  Während er sprach, streichelte er sanft Nosys Näschen mit der Fingerspitze. Innerhalb von Sekunden schloß das Kätzchen zufrieden die Augen, öffnete das kleine Maul zu einem herzhaften Gähnen und war gleich darauf eingeschlafen.


  Ungläubig betrachtete Diana Teds starke Hände, die sich beschützend um Nosy gelegt hatten und erinnerte sich, daß dieselben Hände vor wenigen Stunden einen Riesen von Mann bewußtlos geschlagen hatten.


  H


  Pünktlich um sechs Uhr stand das Abendessen auf dem Tisch. Nach alter Tradition wurde auf Zuspätkommende nicht gewartet. Das galt auch für Scott, der noch am Telefon mit dem Sheriff sprach. Alex und Susan saßen Diana und Ted gegenüber am Tisch. Diana hatte es so eingerichtet, daß sie am oberen Ende des Tisches saß und so nur einen Nachbarn zu ihrer Rechten hatte. Aber trotzdem fühlte sie sich in die Enge getrieben, denn dieser Nachbar war Ted.


  Nach Dianas Schätzung gab es für mindestens zwanzig Menschen genügend zu essen. Fünf Cowboys saßen am anderen Ende des Tisches. Es gab noch Platz für weitere fünfzehn Männer, aber die Ranch war im Moment ziemlich knapp an Arbeitern. Es saßen jetzt nur neun Leute am Tisch.


  Plötzlich wurde die Außentür geräuschvoll aufgerissen, und Jervis, ein Cowboy, der erst seit kurzem auf der Ranch arbeitete, stürmte herein.


  „Wo ist denn Cosy?“ fragte er, während er sich den Teller mit Schweinekoteletts vollhäufte.


  „Er bringt den Müll weg“, antwortete Ted.


  Jervis blickte in die Runde. „Und Baker, was?“


  Ted nickte nur.


  „Wer hat ihn in die Mangel genommen?“ fragte Jervis lächelnd. „Ich.“


  „Und wie hat er darauf reagiert?“


  „Er hat sich nicht beklagt bei mir. “


  Alex erstickte fast an einem Lachanfall.


  „Was ist daran so komisch?“ fragte Jervis.


  „Ted hat Baker in weniger als sechs Sekunden außer Gefecht gesetzt. Er überlegt wahrscheinlich immer noch angestrengt, was ihn getroffen haben könnte. “


  „Kann nicht behaupten, daß er mir leid tut“, bemerkte Jervis. Er füllte einen Berg Kartoffeln auf seinen Teller, bevor er sich an Ted wandte. „Du scheinst überhaupt nichts abbekommen zu haben. Und Baker gibt damit an, was für ein guter Kämpfer er ist. Er hat mir mal erzählt, daß die Männer, die er verprügelte, noch Monate später nicht ge... äh... Probleme mit ihrer Gesundheit hatten.“ Er sah unsicher in Dianas Richtung.


  Ted warf dem jungen Mann einen eisigen Blick zu. „Jervis, warum beläßt du es nicht dabei, einfach dein Essen zu verputzen und überläßt Susan das Reden? Miss Saxton ist nur die gepflegte Unterhaltung eines Teekränzchens gewohnt.“


  „Tut mir leid, Miss Saxton“, murmelte Jervis errötend.


  „Sie brauchen sich nicht entschuldigen“, erwiderte Diana. „Das Leben an den entlegensten archäologischen Ausgrabungsstätten ist nicht so gepflegt, wie Mr.... “


  „Blackthorn “, ergänzte Ted höflich.


  „...Blackthorn anzunehmen scheint“, fuhr Diana fort. „Ich zucke nicht gleich bei jedem rauhen Wort zusammen. “


  „Nein, sicher nicht“, sagte Jervis und versuchte nicht zu der auffallenden Lücke zu starren, die zwischen Dianas und Teds Stühlen entstanden war.


  Die anderen Cowboys folgten Jervis’ Blick. Sie sahen sich bedeutungsvoll an, aber keiner wagte es, den Vormann zur Wut zu reizen, indem er ihn darauf aufmerksam machte, daß die gelehrte junge Dame ganz offensichtlich log.


  Diana bemerkte die Blicke nicht, die man ihr verstohlen zuwarf. Sie konzentrierte sich auf ihr Schweinekotelett und die wenigen Kartoffeln, die sie sich aufgefüllt hatte. Obwohl sie großen Hunger gehabt hatte und Susans Kochkünste wirklich hervorragend waren, bekam sie kaum einen Bissen herunter. Die Männer am Tisch waren zwar nicht so groß wie Alex - und Scott befand sich nicht einmal im Zimmer -, aber Diana hatte das Gefühl, zu ersticken in der gefährlich nahen Gegenwart all dieser unzivilisierten, unberechenbaren Männer.


  „Miss Saxton“, fuhr Ted fort, „wird diesen Sommer hierbleiben und an der Ausgrabungsstätte im September Canyon arbeiten.“ Er sah sie von der Seite an, als sie in diesem Augenblick ihren Stuhl noch ein wenig weiter von Ted abrückte. „Miss ist doch richtig, oder?“


  Susan warf Ted einen überraschten Blick zu, denn normalerweise sprach er nie in diesem schneidenden Ton. Dann bemerkte auch sie den Abstand, den Diana allmählich zwischen sich und den Vormann gebracht hatte.


  „Meine Studenten nennen mich Dr. Saxton“, antwortete Diana. „Und meine Freunde nennen mich Diana. “


  „Wie nennt Sie Ihr Mann?“ hakte Ted nach.


  „Ich bin nicht verheiratet.“


  Teds Miene machte deutlich, daß er überrascht gewesen wäre, wenn Dianas Antwort anders gelautet hätte. „Dr. Diana Saxton wird die meiste Zeit im September Canyon verbringen. Sie wohnt im alten Ranchhaus, und das bedeutet, daß ihr euch gefälligst vorzusehen habt mit dem, was ihr sagt. Stimmen tragen sehr gut von eurer Unterkunft bis zum alten Haus. Wer die Lady beleidigt, bekommt es mit mir zu tun. “


  „Und mit mir“, fügte Scott hinzu, der soeben hereingekommen war. Er setzte sich zu den anderen an den Tisch. „Reicht mir bitte die Koteletts.“ Er sah zu Diana, bemerkte die Lücke zwischen ihr und Ted und sah seinen Vormann halb bestürzt, halb amüsiert an. „Hast du keine Zeit gehabt, vor dem Essen zu duschen?“


  Ted lächelte, gab aber keine Antwort.


  „Wann fährst du ab?“ fragte Susan hastig ihren Halbbruder. Sie wußte nicht, weswegen Diana so demonstrativ von Ted abgerückt war, aber sie konnte sich denken, daß es ihr peinlich sein würde, wenn man sie darauf hinwies. Die Cowboys waren zwar im großen und ganzen sehr nette Männer, aber ihre Späße waren vielleicht doch etwas rauh und gedankenlos.


  „ Gleich nach dem Pokerspiel heute abend“, erwiderte Alex.


  „Poker?“ Susan stöhnte.


  „Natürlich. Ich dachte, ich führe Dr. Saxton in die Freuden dieses Spiels ein.“


  Diana sah von ihrem Teller auf und lächelte höflich. „Vielen Dank, aber ich bin wirklich sehr müde. Vielleicht ein andermal.“


  Die Männer begannen wie auf Befehl loszubrüllen vor Lachen, als ob sie einen besonders guten Witz gemacht hätte.


  „Anscheinend bringt man ihnen an der Uni nicht nur alles über Steine und Knochen bei“, stellte Jervis fest, „sondern auch gesunden Menschenverstand.“


  Diana sah verwirrt zu Susan.


  „Mein Bruder ist...“ Susan suchte nach Worten.


  „Alex hat das unheimlichste Kartenglück, das ich je erlebt habe“, erklärte Ted kurz. „Er würde Ihnen den letzten Penny abknöpfen.“ „Tatsächlich bin ich einer der wenigen lebenden Männer, die Alex je beim Pokern geschlagen haben“, warf Scott ein.


  Alex lächelte leise und betrachtete plötzlich sehr interessiert seinen halbleeren Teller.


  „Aber in Wirklichkeit hat er mich nur gewinnen lassen“, setzte Scott hinzu. „Wir hatten gewettet, daß Susan einen Monat lang für mich kochen mußte, wenn er verlor.“ Er strich zart über Susans Wange und sah Alex an. „Ich habe dir nie dafür gedankt, daß du mir Susan gegeben hast. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht dem Himmel für mein Glück danke.“


  Diana sah die beiden hochgewachsenen, breitschultrigen Männer und die lächelnde Frau zwischen ihnen an. Susans blaugrüne Augen strahlten vor Glück und Liebe zu ihrem Mann und ihrem Bruder. Dianas Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und es fiel ihr noch schwerer, einen Bissen hinunterzubekommen.


  „Ich hoffe, du weißt, wie glücklich du dich schätzen kannst“, sagte sie zu Susan und schob dann abrupt ihren Stuhl vom Tisch zurück, um aufzustehen. „Ich fürchte, ich bin zu müde, um zu essen. Wenn ihr mich entschuldigt, ziehe ich mich jetzt schon zurück.“ „Natürlich“, versicherte Susan. „Wenn du später hungrig werden solltest, dann komm einfach wieder her und nimm dir etwas, worauf du Appetit hast. Ted tut das andauernd.“


  „Danke.“ Diana wandte sich hastig um, froh darüber, endlich aus diesem Zimmer voller Männer hinauszukommen.


  H


  Niemand sprach ein Wort, bis Diana außer Hörweite war.


  Scott warf Ted einen fragenden Blick zu. „Bist du die Klette unter ihrem Sattel?“


  Alle lehnten sich unmerklich vor, um nichts von der Antwort zu verpassen, die sie selbst niemals von ihrem Vormann verlangt hätten.


  „Sie hat gesehen, wie ich Baker zusammengeschlagen habe“, erklärte Ted. „Das muß sie wohl ziemlich schockiert haben. Dann bat ich sie, Nosy festzuhalten, der ich einen Dorn aus der Hinterpfote entfernen mußte. Jetzt denkt sie wahrscheinlich, daß ich eine Mischung von Attila, dem Hunnen, und Jack the Ripper bin. “


  Scott brummte. „Übrigens, gute Arbeit. Das mit Baker, meine ich. Und die Sache mit Nosy auch. Susan hat sich Sorgen um dieses dumme Tier gemacht. Ich finde, wir haben viel zu viele Katzen auf dieser Ranch.“


  Er fing den sanften Stoß, den Susan ihm auf die Schulter verpassen wollte, ab und küßte ihre Hand. „Schätzchen, ich glaube, von jetzt an sollte Diana neben dir sitzen. Wenn die hübsche Professorin ihren Stuhl noch ein bißchen weiter von Ted abrückt, werden wir ihr das Essen in der Küche servieren müssen.“


  Die Männer brachen in lautes Gelächter aus. Für einige Zeit drehte sich das Gespräch weiter um die allzu schüchterne Professorin mit den herrlichen blauen Augen und den aufsehenerregenden Kurven.


  Nach dem Essen verschwanden die Männer in ihrer Unterkunft. Alex ging nach oben in sein Zimmer, um zu packen, und ließ Ted, Scott und Susan allein, die eine letzte Tasse Kaffee genossen, bevor Susan die Arbeit in der Küche begann und Scott sich für den Rest des Abends in die Buchführung vertiefte.


  Ted rieb sich nachdenklich übers Kinn. Sein Stoppelbart hatte wahrscheinlich auch nicht gerade dazu beigetragen, die mißtrauische Professorin für ihn einzunehmen. Und das war wirklich sehr schade, denn es war lange her, seit ihn eine Frau auch nur annähernd interessiert hatte wie Diana - eine Frau mit ängstlichem Blick und einem Körper, der einen Heiligen in Versuchung führen konnte.


  „Wie wirst du Bakers Job unter die Männer verteilen, Ted?“ fragte Scott.


  „Ich kann das Weideland an der Wasserscheide übernehmen, aber dann ist niemand am Wildfire Canyon.“


  „Ich übernehme das Weideland, und Jervis kann während der Woche im Wildfire Canyon campen und am Wochenende im September Canyon.“


  „Das bedeutet ziemlich viel Arbeit für dich.“ Ted blickte flüchtig zu Susan. Er wußte, daß Scott alles versuchte, um so viel wie möglich bei seiner Frau und seinem kleinen Sohn zu sein.


  „Deine Tage werden noch länger sein als meine“, erwiderte Scott. „Von morgen an wirst du die Ausgrabungen im September Canyon beaufsichtigen.“


  „Das kann Jervis tun. Er kommt mit Akademikern besser zurecht. Man würde es zwar nicht für möglich halten, wenn man ihn so reden hört, aber er hat in Oregon Mathematik unterrichtet, bevor er Cowboy wurde.“


  „Wenn man dich so reden hört“, gab Scott zurück, „würde man es auch nicht für möglich halten, daß du drei Fremdsprachen sprichst und manchmal mitten in der Nacht von irgendwelchen wichtigen Männern angerufen wirst, die einen Rat von dir einholen wollen.“


  Ted schwieg.


  „Aber sie werden sich eben gedulden müssen“, fuhr Scott fort. „Ich habe deine Hilfe im September Canyon nötig.“


  Ted sah beunruhigt auf.


  „Erwartest du Ärger an der Ausgrabungsstätte?“


  Scott sah Susan an. „Hat nicht Logan eben geschrien?“ fragte er sie.


  „Weswegen siehst du nicht selbst nach?“ schlug sie vor. Susan spürte, daß er nicht wünschte, daß sie mithörte, was er zu sagen hatte. Doch ihr Blick machte ihm unmißverständlich klar, daß sie die Küche nicht ohne guten Grund verlassen würde.


  Gegen seinen Willen mußte Scott lächeln. Aber als er sich an Ted wandte, war er wieder ernst. „Der Sheriff rief vorhin an“, sagte er. „Eine Bande von Schatzjägern treibt sich hier in der Gegend herum. Sie graben in der Woche und vermeiden die Wochenenden, an denen mehr Leute dort unterwegs sind. Es sind Profis - ziemlich harte Kerle.“


  „Wie hart?“


  „Drüben in Utah haben sie ein paar Leute zusammengeschlagen. Die Hinterlandrancher gehen jetzt nur noch bewaffnet aus dem Haus. Und die Schatzjäger sind ebenfalls bewaffnet.“


  „Soll ich jetzt gleich zum September Canyon fahren?“ fragte Ted.


  „Nein. Einer der Männer des Sheriffs hat für heute sein Lager dort aufgeschlagen. Aber morgen sehr früh muß er wieder unterwegs sein.“


  Plötzlich war das leise Weinen eines Babys zu hören. Susan und Scott standen fast gleichzeitig auf. Sie legte ihm die Hand auf die


  Schulter und gab ihm damit zu verstehen, daß er sitzen bleiben sollte.


  „Ich breche noch vor Sonnenaufgang auf“, sagte Ted und sah Susan nach.


  „Das wird unserer Professorin gar nicht gefallen.“


  „Ich werde leise sein“, bemerkte Ted trocken.


  „Du mußt dir keine Mühe geben. Sie wird dich begleiten. Diese kleine japanische Kiste, die sie fährt, würde sie nicht mal vier Meilen auf der normalen Straße vorwärtsbringen. Geschweige denn über das unebene Gelände beim September Canyon.“


  Ted lächelte ziemlich schadenfroh. „Es wird ihr nicht gefallen, zusammen mit mir in einem Jeep eingesperrt zu sein. Oder schickst du Susan mit einer Flinte zu ihrem Schutz mit?“


  „ O nein. “ Scott schüttelte lachend den Kopf. „ Sie hat bereits zwei Vollzeitjobs mit mir und dem Kleinen.“


  „Das ist ja das Problem. Wir haben alle mehrere Vollzeitjobs, und uns fehlen dringend mehr Leute.“


  „Ich suche überall, Ted, auf jeder Ranch im Umkreis von dreihundert Meilen“, sagte Scott und streckte sich. „Wir können jetzt nur warten. Jason Ironcloud hat versprochen, daß er beim Zureiten der Wildpferde hilft, sobald der Mann seiner Schwester aus dem Gefängnis heraus ist. Bis dahin muß er sich um ihre Ranch kümmern.“ „Weswegen haben sie ihren Mann eingelocht? Das Übliche?“ „Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses.“


  „Das Übliche.“


  Ted rieb sich wieder über das Kinn. „Neil hat angerufen. In ein paar Wochen wird er wieder da sein.“


  Scott warf Ted einen nachdenklichen Blick zu. „Ist er immer noch der gleiche unverbesserliche Hitzkopf?“


  „Alle Blackthorns sind etwas wild. Das macht das Blut der schottischen Highlander in uns.“


  „Ja. Gesetzlose bis in die Knochen. Wie du. Du machst zwar keinen Wind darum, aber du gehst deinen Weg und scherst dich nicht darum, was der Rest der Welt denken könnte.“


  „Ein paar Jahre Guerillakampf bringen selbst den wildesten Hitzkopf zur Ruhe“, erwiderte Ted nur.


  „Du mußt es ja wissen.“ Dann nickte Scott und fügte hinzu: „Stell ihn ein.“


  Ted sah ihn an. „Danke. Ich stehe in deiner Schuld.“


  „Auf keinen Fall. Ich hätte derjenige sein sollen, der Baker eine


  Lektion verpaßt, nicht du.“


  Ein Lächeln erhellte Teds Miene. „Es war mir ein Vergnügen.“ Scott runzelte nachdenklich die Stirn. „Kämpft Neil auch wie du?“


  „Das würde mich nicht wundern. Er ist in dieselbe Schule gegangen.“


  „Gut. Er kann zusammen mit dir im September Canyon Wache schieben. “ Scott seufzte und rieb sich müde den Nacken. “Weißt du, es gibt Augenblicke, da wünschte ich, Susan hätte diese verdammten Ruinen nie gefunden. Es kostet uns jährlich Tausende von Dollars, nur um Unbefugte fernzuhalten.“


  „Wir könnten das gleiche tun wie einige andere Rancher.“


  „Und zwar?“


  „Ein paar der Fundgegenstände verkaufen, um die Bewachung der Ausgrabungsstätte bezahlen zu können.“


  „Die Ruinen im September Canyon sind auf deinem Anteil der Ranch“, entgegnete Scott. „Ist es das, was du willst - die Fundstücke verkaufen?“


  Ted schüttelte den Kopf. „Ich würde eher das Land wieder an dich zurückverkaufen als die Anasazi-Funde zu verkaufen. Oder ich gebe das Land an die Regierung zurück, wenn wir beide uns nicht leisten können, die Ruinen zu beschützen. Ich habe das Gefühl, daß neunzig Prozent der Funde nicht besonders wertvoll sind. Alle Universitäten und Museen des Landes sind voll mit Anasazizeug, das besser ist als dieses hier. Es wäre tatsächlich das Beste, alles nach Beendigung der Ausgrabungen zu verkaufen.“


  „Aber?“ fragte Scott.


  Ted zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht anders, aber ich finde, daß die Funde dort bleiben sollten, wo sie gemacht und benutzt, zerbrochen und wieder geflickt wurden. Es ist albern, aber das ist nun einmal meine Meinung. Und so lange ich es mir leisten kann, bleibe ich bei dieser Meinung.“


  Scott sah Ted lächelnd an und sagte leise: „Wenn mein Trunkenbold von Vater an irgend jemanden außer dir die Hälfte der Ranch verkauft hätte, wäre sie nicht das, was sie jetzt für mich ist. “ Ted stand auf und legte Scott die Hand auf die Schulter. „Es war ein faires Geschäft, mein Freund. Als ich damals hier auftauchte, ging es mir sehr schlecht, und ich suchte nach einer Heimat wie dieser.“


  „Du hast sie hier gefunden. Bist du immer noch verletzt?“


  „Ich bin schon lange darüber hinweg.“


  „Warum hast du dann nicht noch mal geheiratet?“


  „Ein kluger Hund braucht seine Lektion nicht zweimal zu bekommen“, gab Ted trocken zurück.


  „Sie muß außergewöhnlich gewesen sein.“


  „Wer?“


  „Deine Exfrau.“


  „Sie war ehrlich. Das ist mehr, als man von vielen sagen kann. Nachdem die Leidenschaft nachgelassen hatte, wollte sie aus der Ehe raus. Zu dem Zeitpunkt war ich sehr damit einverstanden. Das nächste Mal war ich klüger. Ich habe nicht sofort geheiratet, nur weil das Blut mir in den Adern kochte. Nach ein paar Wochen wiederholte sich das Ganze, aber das Mädchen wollte es nicht einsehen. Also machte ich mich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub.“


  „Das ist jetzt schon so lange her. Du warst ein grüner Junge, der hinter jedem Weiberrock herrannte, ohne unterscheiden zu können, ob die Frauen es auch wert waren. Jetzt bist du erwachsen.“


  Ted schüttelte den Kopf. „Du hast Glück gehabt, Scott, und ich nicht. Deine Erfahrungen mit den Frauen und der Ehe sind nicht die, die ich gemacht habe.“


  Bevor Scott etwas erwidern konnte, hatte Ted das Zimmer verlassen. Scott sah ihm stirnrunzelnd nach und lauschte seinen schwächer werdenden Schritten und dem Zuklappen der Hintertür.


  3. KAPITEL


  Das Land zu beiden Seiten der unbefestigten, holperigen Straße wurde immer trockener, und die Farben der Erde schienen intensiver zu werden. Diana und Ted fuhren vorbei an Wäldern, Schluchten, ausgetrockneten breiten Flußbetten und Canyons mit atemberaubenden Steinwänden. Der intensive Geruch von Wacholder und Salbei erfüllte die Luft. In geschützten Felsspalten wuchsen eine Handvoll Pinienbäume gleich neben Pyramidenpappeln.


  Diana betrachtete das wechselnde Landschaftsbild konzentriert und suchte nach den Pflanzen, die Kennzeichen der Anasazikultur gewesen waren. Jedesmal, wenn sich ein neuer Canyon neben ihnen öffnete, blickte Diana voller Sehnsucht über die unerforschte Landschaft.


  „Hören Sie schon auf“, sagte Ted schließlich. „Sie geben mir das Gefühl, ein richtiger Sadist zu sein.“


  Überrascht sah Diana ihn an. „Was?“


  „Keine Sorge. Ich spreche nicht von der Art, wie Sie sich am Türgriff festklammern, als ob er Ihre letzte Rettung wäre“, entgegnete er mit finsterer Miene.


  Sie errötete und senkte den Blick. Es stimmte, daß sie so weit wie möglich von Ted abgerückt war.


  „Es ist wirklich nicht persönlich gemeint“, brachte sie leise heraus.


  „Ach, tatsächlich? Aber das ist es gar nicht, was ich meine. Ich meine die Art, wie Sie all diese Canyons anstarren. Wie ein Verhungernder ein Steak ansehen würde oder ein Verdurstender ein Glas Wasser - oder wie Scott, wenn er Susan ansieht, während sie dem Kleinen die Brust gibt. Wenn es Sie glücklich macht, dann können wir anhalten und uns das, was Sie offenbar so fasziniert, näher ansehen.“


  Diana war überrascht von Teds Einfühlungsvermögen. Das hätte sie bei einem Mann wie ihm nicht für möglich gehalten. Aber seit dem ersten Tag hatte Ted sie immer wieder überrascht. Je länger sie ihn kannte, desto bemerkenswerter erschien er ihr.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Blackthorn, aber ich glaube nicht, daß mir das sehr viel helfen würde.“


  Er sah sie kühl an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. „Und was würde Ihnen helfen, Professor?“


  „Wenn Sie mich anders anreden würden, Vormann“, fuhr sie ihn an, ohne zu überlegen.


  Ted lächelte fast widerwillig. „ Ich halte nicht sehr viel von Formalitäten. Nennen Sie mich Ted.“


  Diana wollte ihm auch entgegenkommen, fürchtete aber, daß er ihre Höflichkeit mißverstehen könnte.


  „Nun sagen Sie’s schon. Ich werde es nicht für ein unzüchtiges Angebot halten.“


  „Wie bitte?“


  „Fordern Sie mich ruhig auf, Sie Diana zu nennen. Ich werde nur denken, daß Sie höflich sein möchten und nicht, daß Sie ein kleines Abenteuer suchen.“


  „Ich versichere Ihnen, daß ich kein ‘kleines Abenteuer’ suche, wie Sie es nennen.“


  „Das habe ich schon kapiert, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe. Also reißen Sie sich endlich vom Türgriff los und sagen Sie mir, weswegen Sie die Landschaft anstarren, als würden Sie sich von Ihrem einzigen wahren Freund trennen.“


  „Sind Sie immer so direkt?“


  „Ja. Sind Sie immer so nervös bei Männern oder nur bei mir?“


  „Ist das wichtig?“


  „Wenn ich es bin, der Ihnen unangenehm ist, dann werde ich mich so bald wie möglich aus Ihrer Nähe entfernen“, antwortete Ted ruhig. „Wenn es Männer im allgemeinen sind, dann ist es egal, wer mit Ihnen an der Ausgrabungsstätte ist.“


  Diana antwortete nicht.


  „Na, das sagt ja wohl alles“, meinte Ted und zuckte die Schultern. „Sobald Neil ankommt, kann er den September Canyon übernehmen.“


  „Es liegt nicht an Ihnen.“ Diana mußte sich zu jedem Wort zwingen.


  „Hat man Ihnen schon mal gesagt, daß Sie eine lausige Lügnerin sind? Sie haben Angst vor mir, seit Sie mich mit Baker haben kämpfen sehen.“


  Diana schloß die Augen. „Baker hatte nicht die geringste Chance, nicht wahr?“


  „Nur ein Idiot, ein Pferd oder eine Frau würde einem Typ wie Baker eine Chance geben. “


  „Und Sie halten mich für eine Idiotin?“


  „Nein. Ich halte Sie auch nicht für ein Pferd.“


  Sie brachte ein ersticktes Geräusch heraus, das entfernt an ein Lachen erinnerte, und war selbst überrascht von ihrer Reaktion.


  Mit einem schnellen Seitenblick registrierte Ted, daß Diana den Türgriff losgelassen hatte. Außerdem sah er, daß ihre Augen ein tieferes, strahlenderes Blau hatte, als er gedacht hatte, und daß ihr Mund zum Küssen wie geschaffen war.


  „Was bedeuten Ihnen die Canyons?“ fragte er sanft.


  Seine Worte drangen bis in ihr Inneres und rührten an das einzige, was sie sich erlaubte zu lieben - die Heimat der Anasazi mit ihrer Mischung aus Bergen, Canyons, Sandstein und Schiefer, ihren heftigen Sommerstürmen und der herrlichen Stille.


  „Der Canyon da rechts“, sagte Diana, „hat er einen Namen?“ „Nicht daß ich wüßte.“


  „Das dachte ich mir. Es gibt Hunderte, ja Tausende wie diesen Canyon auf dem Colorado Plateau. Und in jedem von ihnen müßte man nur einen kleinen Spaziergang machen, und man würde Zeugnisse der Anasazikultur finden. Zum Beispiel zerbrochene Töpfe oder Ruinen ihrer Häuser.“


  Ted warf ihr einen interessierten Blick zu.


  „Es stimmt“, versicherte sie. „Das Colorado Plateau ist eine der archäologisch reichsten Gegenden der Welt. Es gibt ungefähr hundert Fundstätten pro Quadratmeile. Natürlich ist nicht jede von gleichem Rang für die Wissenschaft, aber die Zahl an sich ist schon sehr erstaunlich. Im Montezuma-Tal allein gibt es ungefähr hunderttausend Fundstätten.“


  Ted pfiff durch die Zähne. Diese jungenhafte Reaktion erstaunte und gefiel Diana. Sie schien so gar nicht zu dem harten, selbstbewußten Mann zu passen, der Baker zusammengeschlagen hatte. „Wieviele Anasazi lebten eigentlich in dieser Gegend?“ fragte Ted. „Hier? Ich weiß nicht. Aber im Montezuma-Tal gab es eine Bevölkerung von ungefähr dreißigtausend. Heute gibt es dort viel weniger Menschen. Auf der höchsten Stufe der Anasazikultur ernährte das Land mehr Menschen, als es das heute mit aller Hilfe der Technologie des zwanzigsten Jahrhunderts tut. Und in irgendeinem dieser namenlosen Canyons gibt es vielleicht eine außergewöhnliche Höhle, die die Erklärung dafür liefern könnte, weswegen die Anasazikultur über zehn Jahrhunderte lang blühte und dann urplötzlich verschwand, als hätte es sie nie gegeben.“


  „Ist es das, was Sie suchen? Die Lösung eines alten Geheimnisses?“ Sie nickte.


  „Warum?“


  Diana starrte ihn erstaunt an. „Was meinen Sie damit?“


  „Was wollen Sie wirklich?“ fragte er. „Ruhm? Wohlstand? Einen angesehenen Job an einer Universität? Einen Hörsaal voller Studenten, die Sie für allwissend halten?“


  „Haben Sie gegen Akademiker im allgemeinen eine Abneigung oder gegen mich im speziellen?“


  Ted lächelte. „Ich kenne Sie nicht gut genug, um etwas gegen Sie zu haben. Ich bin einfach nur neugierig.“


  „Ich auch“, entgegnete Diana steif. „Deswegen möchte ich mehr über die Anasazi erfahren. Ihr plötzliches Verschwinden auf der Höhe ihrer Entwicklung ist ein ebenso großes Rätsel wie der Tod der Dinosaurier.“


  Sie warf Ted einen flüchtigen Blick zu. Obwohl er auf die unebene Straße vor sich sah, spürte Diana, daß er ihren Worten aufmerksam zuhörte. Normalerweise sprach sie nicht gern über sich selbst, aber irgend etwas an Ted ermunterte sie dazu, weiterzureden. Sie wollte nicht, daß er schlecht von ihr dachte, aber sie konnte ihm nicht wirklich verübeln, daß er etwas kühl zu ihr war, so wie sie sich gestern beim Abendessen benommen hatte. Es hatte ja nur noch wenig gefehlt, und sie wäre vor ihm unter den Tisch geflüchtet! Sie mußte bei dem Gedanken lächeln.


  Die Widersprüche, die Ted Blackthorn in sich vereinte, faszinierten Diana. Ein Mann, der einerseits mit solcher Wildheit auf einen anderen einschlagen konnte, durfte auf der anderen Seite nicht zu soviel Sanftheit fähig sein, wie Ted bei der Untersuchung der kleinen Katze. Und außerdem zeigte ein nüchterner, praktischer Mann wie er Interesse an so einem unzeitgemäßen, ja romantischen Thema wie den Anasazi.


  Am meisten überraschte Diana jedoch, daß er so einfühlsam war, ihre stille Sehnsucht nach den unerforschten Canyons zu spüren. Gedankenverloren betrachtete sie sein Profil, die hohe Stirn und das volle schwarze Haar, das sich ein wenig im Nacken kräuselte, die langen Wimpern, die hellen, verwirrenden Augen und die sinnlichen Lippen.


  Unruhig wandte Diana den Blick ab und sah aus dem Fenster.


  „Was die einträgliche Stellung an einer Universität angeht“, fuhr Diana schließlich fort, „bin ich gewiß nicht eine der bevorzugten Kandidatinnen. Außerdem liebe ich die Hochebene von Colorado viel zu sehr, um woanders leben zu wollen. Ich stehe vor den Studenten - ob sie mich nun bewundern oder nicht - weil ich durch diese Arbeit Geld und die Zeit bekomme, um die Anasazikultur dort zu erforschen, wo das Volk ursprünglich gelebt hat. Und dann verarbeite ich alle Erfahrungen in meinen Zeichnungen.“


  „Sie sind Künstlerin?“


  Diana schüttelte verneinend den Kopf. „Man kann mich bestenfalls als Illustratorin bezeichnen. Ich sehe mir die Fotos von einer Ausgrabungsstätte an, lese die archäologischen Berichte darüber, studiere die Fundgegenstände und mache eine Reihe von Zeichnungen, um darzustellen, wie die Stätte höchstwahrscheinlich zu Zeiten der Anasazi ausgesehen hat.“


  „Für mich klingt das nicht nur nach Illustrieren. “


  „Glauben Sie mir, was ich mache, ist keine Kunst im strengen Sinn. Meine Mutter ist Malerin, also kenne ich den Unterschied.“


  „Leben Ihre Eltern in Colorado?“


  „Meine Mutter lebt in Arizona.“


  Normalerweise hätte Ted das Thema fallenlassen, besonders, da Diana anzumerken war, daß sie nicht über ihre Eltern reden wollte. Aber sein Interesse an Diana Saxton war mehr als die normale Neugier gegenüber einem Menschen, den man noch nicht lange kennt. Diese Frau war eine seltsame Mischung von Leidenschaft und Reserviertheit, die man nicht einfach nur als besonders ausgeprägte Schüchternheit abtun konnte. Ted konnte sich nicht vorstellen, daß ein besonders schüchterner Mensch sich vor einen Bus voller Menschen stellen und unterrichten konnte.


  Diana hatte keine Angst vor Menschen, sie hatte Angst vor Männern. Ted war sofort aufgefallen, daß sie sich aus der männlichen Hälfte der menschlichen Rasse nicht viel machte. Er konnte sich aber nicht vorstellen, was der Grund dafür war.


  „Was ist mit Ihrem Vater?“ fragte er.


  „Was soll mit ihm sein?“


  „Wo lebt er?“


  „Ich weiß nicht.“ „Ist es wegen ihm, daß Sie Männer nicht mögen?“


  „Um offen zu sein, das geht Sie nichts an.“


  „Natürlich tut es das. Ich bin ein Mann.“


  „Mr. Blackthom...“


  „Ted“, unterbrach er sie.


  „Weswegen ich Männer hasse oder liebe, kann Ihnen oder anderen Männern vollkommen egal sein.“


  „Anderen Männern vielleicht, aber mir nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich der Mann bin, mit dem Sie die nächsten fünf Tage allein verbringen werden.“


  „Was?“ Erschrocken starrte sie ihn an.


  „Einer der Aushilfestudenten hat sich beim Klettern den Knöchel verletzt“, sagte Ted. „Ein anderer hat einen Job in Illinois gefunden. Die anderen drei können nur an den Wochenenden herkommen, weil sie während der Woche arbeiten.“


  „Na und?“


  „Also muß ich mit Ihnen an der Ausgrabungsstätte bleiben.“ „Aber das ist überhaupt nicht nötig. Ich bin schon oft an entlegenen Fundstellen allein geblieben.“


  „Nicht auf der Rocking-M. Es wird zu jeder Zeit eine bewaffnete Wache am Ort sein, denn es gibt Profi-Schatzjäger in der Gegend. Wenn man versucht, sie davon abzuhalten, die Fundstellen zu plündern, werden sie gefährlich. Scott und ich haben deswegen beschlossen, daß niemand ohne Schutz im September Canyon bleibt.“ „Warum hat man mir das nicht vorher gesagt?“ fragte Diana gepreßt.


  „Weil der Sheriff es uns erst gestern abend mitgeteilt hat.“


  Diana stieß erregt den Atem aus.


  „Wenn Sie nicht damit fertig werden, sagen Sie es mir jetzt. Wir sind dann noch vor dem Mittagessen wieder auf der Ranch.“


  Sie erwiderte nichts, sondern versuchte ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Bei dem Gedanken, fünf Tage lang allein mit Ted in einem einsamen Canyon zu verbringen, geriet sie in Panik.


  „Wenn ich glaubte, daß es helfen würde“, sagte Ted, „dann würde ich Ihnen mein Wort geben, daß ich Sie nicht anrühren werde. Aber Sie kennen mich nicht gut genug, um mir zu glauben. Also hat es keinen Sinn, Ihnen Versprechungen zu machen, nicht wahr?“


  Sie antwortete nicht.


  Ohne Vorwarnung hielt Ted den Jeep mitten auf der Straße an. Er zog die Handbremse an und wandte sich seinem unglücklichen Passagier zu.


  „Was soll es nun sein? Der September Canyon oder das Ranchhaus?“


  Diana sah unentschlossen um sich. Sie hatte sich so gefreut, als Susan ihr für den Sommer diese Arbeit verschafft hatte. Der Lohn war zwar gering, aber was sie reizte, war die Gelegenheit, an einer erst kürzlich entdeckten Ausgrabungsstätte zu arbeiten.


  Und jetzt schien jede Hoffnung darauf verloren zu sein.


  Sie war wirklich entsetzt bei der Vorstellung, mit diesem Mann allein zu sein, aber andererseits war sie es auch nicht - und das beunruhigte sie sogar noch mehr.


  Diana schloß die Augen. Was sollte sie nur tun?


  Das Bild von Teds Händen, wie sie sanft das kleine Kätzchen hielten, erschien in ihrem Geist.


  Dann überlegte sie, daß Susan sie nie mit einem Mann zum Canyon geschickt hätte, dem man nicht vertrauen konnte. Und wenn sie es recht bedachte, dann waren weder ihr Vater noch Steve jemals zu einem Tier so sanft gewesen.


  Gegen ihren Willen gingen ihre Gedanken wieder zu jener Nacht, in der sie ein für allemal gelernt hatte, allen Männern zu mißtrauen. Doch sie hatte mehr Glück gehabt als viele Frauen, mit denen sie seitdem gesprochen hatte. Ihre Narben waren äußerlich nicht zu sehen.


  Aber auch völlig andere, bisher unbekannte Gefühle ergriffen von Diana Besitz. Würde Ted ebenso sanft zu einer Frau sein wie zu dem kleinen Kätzchen?


  Ted saß still da und beobachtete den Widerstreit der Gefühle, der sich so deutlich in Dianas Mienenspiel zeigte. Es überraschte ihn, daß Diana sich so sehr gegen ihn als Begleiter sträubte. Er wußte, wie groß ihre Leidenschaft für die Anasazi war. Wenn sie also eher in Betracht zog, wieder zur Ranch zurückzufahren als zum September Canyon, dann mußte sie wirkliche Angst haben. Andere Frauen hätten nur ein gewisses Unbehagen verspürt, mit einem Fremden allein zu sein. Sie hätten dann aber erkannt, daß er ein Mann war, den seine Mitmenschen achteten, und hätten sich schnell beruhigt.


  Bei Diana schienen solche Gedanken nicht zu zählen.


  „Wollen Sie darüber sprechen?“ fragte Ted sanft.


  „Worüber?“


  „Weswegen Sie Angst vor Männern haben. Hat Ihr Vater etwas damit zu tun?“


  Diana blickte in seine großen, ausdrucksvollen Augen, die sie forschend ansahen, und spürte, daß er sie bat, ihm zu vertrauen. Die Situation kam zu plötzlich für sie. Diana war nicht darauf vorbereitet, einem völlig Fremden ihre Seele zu öffnen.


  „Hören Sie auf“, erwiderte sie mühsam. „Sie haben ebensowenig ein Recht auf meine Gedanken wie irgendein Mann ein Recht auf meinen Körper hat!“


  Einen Augenblick lang saßen sie beide regungslos da, dann wandte Ted sich ab und starrte aus dem Fenster. Die Stille wurde mit jeder Sekunde unbehaglicher, je länger sie andauerte.


  Endlich drehte Ted sich Diana wieder zu, aber seine Miene war ausdruckslos, und seine Stimme klang kühl und unpersönlich. „In einer Stunde oder weniger werden die Wolken da drüben sich zusammengeballt haben, und es wird einen Regenguß geben, der das Flußbett hier vor uns unpassierbar machen wird. Jeder, der im September Canyon ist, wird dort bleiben müssen. Was soll es also jetzt sein, Dr. Saxton? Vorwärts zur Ausgrabungsstätte oder zurück zur Ranch?“


  Es hörte sich an, als würde ein Fremder mir die Uhrzeit nennen, schoß es Diana durch den Kopf. Aber Ted war ja auch tatsächlich ein Fremder für sie. Trotzdem war er ihr bis jetzt nicht wie einer vorgekommen. Seit er ihr das Kätzchen zum Halten gereicht hatte, hatte er sie behandelt wie eine alte Freundin. Erst in diesem Augenblick fiel Diana auf, welche Wärme Ted ausgestrahlt hatte - jetzt, da er sie ihr entzog.


  Sie verspürte das absurde Verlangen, die Hand auszustrecken und Ted zu berühren. Sie hätte sich am liebsten über das Erscheinen dieses neuen, kühlen, höflichen Ted beschwert, der ihr mit seinem ganzen Verhalten klarmachte, daß es ihm persönlich vollkommen egal war, wohin sie wollte.


  „Zum September Canyon“, flüsterte sie.


  Ted ließ wortlos den Motor wieder an.


  Allmählich ging die Stille, die Diana vor kurzem noch genossen hatte, ihr auf die Nerven. Sie sah aus dem Fenster, aber immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie verstohlen Ted betrachtete. Sie redete sich ein, daß es seine geschickte Fahrweise war, die sie bewunderte und nicht das Spiel seiner Muskeln unter dem schwarzen Hemd.


  „Sie sind ein sehr guter Fahrer“, bemerkte sie.


  Ted nickte ungerührt.


  Wieder Stille. Diana öffnete das Fenster und atmete tief durch, als ob die Atmosphäre im Jeep erstickend wäre. Sie versuchte sich einzureden, daß ihr Teds Schweigen nichts ausmachte. Immerhin war sie es gewesen, die die erste Zeit der Fahrt nicht sehr gesprächig gewesen war. Auf jede von Teds höflichen Fragen nach ihrer Arbeit und ihren Plänen hatte sie immer nur einsilbig geantwortet, ohne selbst etwas zum Gespräch beizutragen.


  Aber ich habe ja wohl das Recht, ihm ein paar rein arbeitsbezogene Fragen zu stellen, überlegte sie trotzig.


  „Lenkt es Sie zu sehr ab, wenn ich mit Ihnen rede?“ fragte sie schließlich.


  „Nein.“


  „Ich wollte vorhin nicht unhöflich sein.“


  „Waren Sie nicht.“


  Diana wartete ab.


  Ted schwieg.


  „Wie weit ist es noch bis zum September Canyon?“ fragte sie nach ein paar Minuten.


  „Eine Stunde.“


  Diana sah verzweifelt zum Himmel. Die Wolken hingen schon beträchtlich tiefer als vorhin. „Sieht nach Regen aus.“


  Ted nickte.


  Wieder war außer dem Brummen des Motors nichts zu vernehmen.


  „Haben eigentlich auch andere Indianer außer den Anasazi hier gelebt?“ fragte sie hartnäckig weiter, obwohl sie sehr wohl die Antwort kannte.


  Ted nickte.


  „In den Bergen?“


  „Ja.“


  Oh, er hat endlich ein Wort von sich gegeben. Ein Wunder! dachte Diana in einem Anflug von Galgenhumor. Sie gab es auf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Umgebung.


  H


  Plötzlich wechselte die Vegetation, obwohl sich der Boden nicht sonderlich verändert zu haben schien. Die silbergrauen, gewundenen Äste der Salbeibüsche waren nun viel größer und kräftiger.


  „Halt! “ rief Diana aufgeregt.


  Ted bremste quietschend. Bevor die aufgewirbelten kleinen Kieselsteine zu rollen aufgehört hatten, war Diana schon aus dem Jeep gesprungen.


  „Was ist los?“ fragte Ted und folgte ihr.


  Sie antwortete nicht. Mit zusammengekniffen Augen suchte sie den Boden ab, die Äste der Büsche drückte sie sacht beiseite. Sie war so sehr in die Suche vertieft, daß sie nicht bemerkte, wie sie sich die bloßen Arme an den Büschen zerkratzte.


  Ted sah ihr zögernd vom Rand der Straße aus zu. Er überlegte, ob Diana allein sein wollte. Nach ein paar Minuten konnte er seine Neugier jedoch nicht länger unterdrücken und folgte ihr.


  In diesem Augenblick ging Diana auf die Knie und fing an, hastig mit den bloßen Händen in der trockenen Erde zu graben. Als Ted nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, stieß sie einen triumphierenden Schrei aus und hob mit beiden Händen einen eckigen Stein in die Höhe. Trotz des Schmutzes, der daran klebte, war zu erkennen, daß die Form des Steins seltsam regelmäßig war.


  „Sehen Sie! “ rief Diana und hielt Ted den Stein hin.


  Er beugte sich nah über sie und betrachtete ihren Fund.


  „Ein Stein“, sagte er ruhig.


  Diana bemerkte seinen Mangel an Begeisterung nicht. Sie hatte genug für zwei. Ohne darauf zu achten, daß ihre Jeans schmutzig wurden, säuberte sie am Oberschenkel den Stein von der Erde, die noch an ihm klebte. Nach ein paar Sekunden hielt sie ihn gegen das Sonnenlicht.


  „Schön“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die feinen Zeichen auf der Oberfläche, die ihr eindeutig von Menschenhand beigebracht worden waren. Die Regelmäßigkeit sprach dafür, daß sie von den geduldigen Schlägen mit der Axt eines Anasazi-Steinmetzen stammten. „Einfach wunderschön.“


  Dianas Stimme hatte einen heiseren Klang, der Ted mehr anzog, als es jeder Stein gekonnt hätte. Er hockte sich auf die Fersen und besah sich das Fundstück näher, das Diana immer noch streichelte, als wäre es lebendig.


  „Woher wußten haben Sie eigentlich gewußt, daß Sie hier etwas finden würden?“ fragte er.


  „Keine Wacholderpflanzen“, antwortete Diana geistesabwesend.


  Ted sah sich um. Sie hatte recht. Außer den Salbeisträuchern wuchs hier nichts. Und normalerweise gehörten Wacholderbüsche zum typischen Erscheinungsbild dieser Gegend. Aber im Umkreis


  von etwa fünfzig Metern waren keine zu sehen.


  „Sie wachsen nicht auf Boden, der aufgewühlt worden ist“, fuhr Diana fort. „Wenn Sie eine Stelle wie diese sehen, dann stehen die Chancen sehr gut, daß unter der Oberfläche Anasazi-Ruinen liegen.“


  „Es gibt sehr viele Stellen wie diese hier“, meinte Ted nach kurzer Überlegung. „Es müssen Hunderte sein. Hier gibt es das ganze Jahr über Wasser, und deswegen haben die MacKenzies ja auch vor mehr als einem Jahrhundert die Rechte an diesem Land erworben.“


  „Das Wasser und das Wild haben auch die Anasazi vor einem Jahrtausend angezogen. Menschliche Bedürfnisse werden wohl immer die gleichen bleiben.“


  Vorsichtig legte sie den Stein wieder zurück und häufte etwas Erde darüber. „Deswegen ist diese Gegend so faszinierend. Man hat lange Zeit angenommen, daß die Anasazi in nördlicher Richtung höchstens bis zum Durango kamen. Die Funde im September Canyon haben uns bewiesen, daß wir uns getäuscht hatten.“


  „Aber nicht so sehr“, erwiderte Ted. „Sie reden, als wären wir Hunderte von Meilen nördlich vom Fluß entfernt. Es kommt Ihnen aber nur so vor, weil wir all diese Schleifen um Canyons und Berge drehen mußten, um hierher zu gelangen. “


  Diana nickte. Als sie aufstand, war Ted nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, aber sie bemerkte es nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Landschaft. „Dies war vielleicht ein Feld, das von einer Familie bestellt und durch ein geniales Kanalsystem bewässert wurde. Oder es war ein kleines Gebäude der Gemeinschaft - vielleicht die Anasazi-Entsprechung einer Kirche oder ein Kloster oder ein Männerclub. Es kann so viel gewesen sein, und ich bezweifle, daß wir je genau wissen werden, was es war.“


  „Warum nicht?“


  „Dieses Land gehört zur Rocking-M-Ranch“, sagte Diana. „Es ist Privatbesitz. Scott MacKenzie zahlt jetzt schon viel Geld für die Ausgrabungen und die Bewachung des September Canyon. Ich glaube nicht, daß er es sich leisten kann, diesen Luxus zur Gewohnheit werden zu lassen.“


  „Scotts Partner trägt die Kosten, aber Sie haben recht. Die Bewachung einer so großen Fläche ist zu... “ Er lüftete seufzend seinen Hut und wischte sich über die Stirn, bevor er ihn wieder aufsetzte. „Wir würden es tun, wenn wir könnten. Aber wir können es nicht. Es würde uns in den Bankrott treiben.“


  Diana lächelte ihn traurig, aber verständnisvoll an.


  „Selbst die Regierung kann es sich nicht leisten“, stimmte sie zu und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. „Ob Gemeinde oder Staat, welche Ebene man auch anspricht - es gibt einfach kein Geld. Also sind die Archäologen gezwungen, ihre Funde auszugraben, sie zu messen und zu fotografieren und sie dann wieder mit Erde zu bedecken. Es ist der einzige Schutz vor Wind und Regen und den Schatzjägern.“


  Ted sah sich um und sagte leise: „Vielleicht ist es so das Beste. Was immer unter der Erde liegen mag, liegt dort seit Jahrhunderten. Noch ein paar Jahrhunderte mehr machen da keinen Unterschied mehr.“


  „Hier vielleicht nicht. Aber die Ruinen, die nicht unter der Erde liegen, stehen in Gefahr, von jedem geraubt zu werden, der sie meistbietend an private Sammlungen in der ganzen Welt verkaufen will.“


  Die Leidenschaft und das Bedauern in Dianas Stimme berührten Ted seltsam. Er wollte tröstend die Hand auf Dianas Arm legen, aber er hielt sich im letzten Moment zurück. Die Berührung eines Mannes, den sie fürchtete, konnte wohl kaum ein Trost für Diana sein.


  „Das Land gibt auf sich selbst acht“, sagte er beruhigend. „Hier verraten die großen Salbeibüsche vielleicht viel. Andererseits ist es sehr schwer hierher zu kommen. Es gibt nur eine Straße, und die ist die meiste Zeit unzugänglich. Dann gibt es noch einen Eselspfad über die Berge, aber nur ein paar Reiter von unserer Ranch wissen davon. Außerdem ist er schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden.“


  Diana spürte, daß Ted sie mit seinen Worten trösten wollte, so wie das Kätzchen gefühlt hatte, daß es in Teds Händen sicher war. Der Klang seiner tiefen, leicht heiseren Stimme weckte die seltsamsten Gefühle in Diana. Sie sah in seine hellen Augen und spürte eine eigenartige Mischung aus Hunger und Mißtrauen, Verlangen und Vertrautheit.


  „Und wenn einige dieser Ruinen nie gefunden werden, wäre das so schlimm?“ fragte er sanft. „Es ist vielleicht richtig, daß sie für immer verborgen bleiben, von niemandem berührt als von Anasazi-Hand. “


  Leiser Donner war zu hören. Diana hatte plötzlich das Gefühl, Ted schon immer gekannt zu haben, an seiner Seite geschlafen zu haben und schon oft mit ihm durch diese Landschaft gegangen zu sein - der Sonne und der Stille entgegen.


  Sie blinzelte verwirrt und starrte den Mann an, der doch eigentlich ein Fremder für sie sein müßte und es doch nicht war. Der Donner war jetzt näher und lauter. Sie atmete tief durch und schloß die Augen.


  „Ein Sturm kommt auf“, sagte Ted und wandte den Blick von Diana. Wenn er sie noch länger beobachtete, dann würde er sich nicht davon zurückhalten können, sie zu berühren. „Wenn wir das Flußbett noch überqueren wollen, dann müssen wir uns beeilen. Es sei denn, Sie haben Ihre Meinung geändert.“


  Diana öffnete widerwillig die Augen. Sie betrachtete den kraftvollen Mann, der bewegungslos vor ihr stand, und dessen Umrisse sich vor dem Sonnenlicht abzeichneten. Seine Augen schienen im Schatten wie Kristalle zu glitzern.


  „Diana?“


  Sie erschauerte, als er ihren Namen aussprach, denn es klang beinahe wie eine Liebkosung.


  „Ja“, sagte sie und versuchte, nüchtern zu klingen, was ihr leider mißlang. „Ich komme.“


  4. KAPITEL


  Es hatte sich schon etwas Wasser im Flußbett angesammelt, aber mit dem großen Jeep bereitete es keine Schwierigkeiten, es zu überqueren. Wasserspritzer und schwache Reifenspuren zeigten Ted, daß er nicht der erste war, der heute zum September Canyon gefahren war. Er sah sich schnell um, konnte aber niemanden entdecken. Sie waren keinem anderen Fahrzeug begegnet auf der gesamten Strecke. Das bedeutete, daß das andere Gefährt noch immer vor ihnen war.


  Stirnrunzelnd fuhr Ted weiter auf einem Weg, der eigentlich nichts anderes war als die alten Reifenspuren vieler Autofahrer vor ihnen. Nach drei weiteren Meilen bog er links in die Öffnung eines Canyons ein.


  Diana sah ihn fragend an.


  „September Canyon“, sagte Ted.


  Diana versuchte, sich zu orientieren. „Wo liegt die Ranch?“


  „Nordöstlich von hier, auf einem Tafelberg.“ Ted wies mit dem Kopf in die Richtung, weil er beide Hände zum Lenken brauchte.


  „Wirklich? Ich dachte, die Ranch liegt am Rande eines breiten Tals.“


  Er lächelte amüsiert. „Die meisten, die vom Norden zur Ranch kommen, denken das. Erst wenn sie den Rand des Tafelbergs erreicht haben, merken sie, daß sie sich getäuscht haben. So etwas passiert einem ständig auf dem Colorado Plateau.“


  „Soviel ich weiß, verirren sich hier ziemlich viele Touristen“, bemerkte Diana trocken. „Ich beginne allmählich zu verstehen, weswegen man die Satellitenfotos erfunden hat. Es ist der einzige Weg zu erkennen, wie alle Teile zusammenpassen.“


  Ted sah sie lächelnd an. Er fuhr fast im Schrittempo, so uneben und mit Steinen übersät war der Boden. Diana wunderte sich, wie


  Ted den Weg fand, denn die Reifenspuren waren fast überhaupt nicht mehr zu sehen.


  „Weidet hier manchmal Vieh von der Ranch?“ fragte Diana.


  „Seit Jahren nicht mehr.“


  „Wie sind dann die Ruinen entdeckt worden?“


  „Scott hatte Susan eine Scherbe gegeben, die er an der Mündung des September Canyon gefunden hatte und die Susan zurückbringen wollte. Also fuhr sie allein hier heraus und hat sich ein wenig umgesehen. Vor kurzem gab es einen Sturm, und ein Baum war entwurzelt worden. Sie ging darum herum, und sah die Ruinen.“


  „Das muß ein unglaubliches Gefühl für sie gewesen sein“, sagte Diana.


  „Ich bezweifle, daß sie in der richtigen Stimmung war, diesen Augenblick zu würdigen. Sie war hergekommen, um sich von allem zu verabschieden, das ihr etwas bedeutet hatte - das Land, die Ranch und vor allem Scott.“


  „Was hat ihre Meinung geändert?“


  „Scott hat noch rechtzeitig begriffen, daß Susan die eine Frau unter Millionen war, die auf einer entlegenen Ranch leben konnte, ohne zu versauern.“


  Diana seufzte traurig. „Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen. Das ist nichts für jeden.“


  „Sie mochten es nicht?“


  „Ich liebte es. So schlimm einem das Leben auch vorkam, das Land war immer da - wunderschön und vertrauenerweckend. Ich konnte den Häusern entfliehen und das Land würde mich...“ Erschrocken darüber, daß sie sich beinahe verraten hätte, verstummte sie.


  „Es würde Sie heilen?“ fragte Ted leise.


  Diana schloß die Augen, und ein Zittern durchlief sie. Ted war zu einfühlsam. Er durchschaute sie mit unheimlicher Klarheit.


  „Das Land existierte lange bevor der erste Mensch erschien“, bemerkte er nüchtern. „Es wird noch existieren, wenn wir schon lange gegangen sind. Diese Tatsache ängstigt manche Menschen, weil sie sich dann klein und unbedeutend Vorkommen. Andere wieder fühlen sich wohl, wenn sie etwas berühren, das größer und dauerhafter als sie selbst ist.“


  Diana erkannte, daß Ted zu den Menschen gehörte, die zum Land gekommen waren, um geheilt zu werden.


  „Was hat Sie verletzt?“ fragte sie, bevor sie sich zurückhalten


  konnte.


  Teds Miene verschloß sich, und Diana fühlte sich an den Kämpfer erinnert, der wie ein Blitz über seinen Gegner gekommen war.


  „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Ich habe kein Recht zu fra-


  gen.


  Ted nickte nur. Diana war nicht sicher, ob er ihr zustimmte oder ihre Entschuldigung akzeptierte.


  Nach ein paar Minuten meinte Ted: „Wir nähern uns dem Hauptlager. Es ist dort links, unter dem großen Überhang an den


  Felsen.“


  Diana verstand. Der aufregende Samtton war aus Teds Stimme verschwunden. Er klang jetzt wieder unpersönlich und höflich.


  Diana sagte sich, daß Teds Rückzieher nichts ausmachte und blickte an seinem schönen, ernsten Gesicht vorbei auf die steilen Bergwände. Etwas Helles zuckte für Sekundenbruchteile über den Himmel, und kurz darauf grollte tiefer Donner auf.


  Sie schloß die Augen und atmete wieder tief die frische, plötzlich kühle Luft ein. Bald würde es anfangen zu regnen. Man konnte es direkt fühlen und in der Luft riechen. Wieder vernahmen sie lautes Donnergrollen. Eine Windbö kam durch das offene Fenster und erfaßte Diana. Sie lachte leise und wünschte, sie wäre allein, und könnte vor Freude über den wilden Sommersturm die Arme ausweiten.


  Dianas Lachen lenkte Teds Aufmerksamkeit auf sie. Er sah sie nur für einen Moment an, aber es reichte. Er wußte, daß er das Bild nie vergessen würde, das Diana bot. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, ihr Haar war wirr, als wäre es von einem Liebhaber zerzaust worden, ihre Wangen waren gerötet vor Erregung, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als gäbe sie sich dem Sturm hin.


  Diana hatte Teds männliche Neugier schon an jenem ersten Tag geweckt, als er sie in der Nähe des Korrals hatte stehen sehen. Aber jetzt reagierte sein Körper mit einer Leidenschaft und Heftigkeit, wie er es seit seinen Teenagertagen nicht mehr erlebt hatte. Leise vor sich hinfluchend zwang er sich dazu, auf das Gelände zu achten.


  Das letzte Stück bis zu den Ruinen war ziemlich schwierig. Der Boden war voller großer Felsen, die von den überhängenden


  Wänden herabgefallen waren. Der Jeep quälte sich mühsam voran.


  „Wäre es nicht besser gewesen, das letzte Stück vom Hauptlager bis zu den Ruinen zu Fuß zu gehen?“ fragte Diana und hielt sich am Armaturenbrett fest, da Ted plötzlich trotz der schlechten Bodenverhältnisse das Tempo beschleunigte.


  „Ich habe es eilig.“


  „Weswegen?“ fragte sie und sah ihn überrascht an, während der Jeep abrupt zum Stehen kam.


  „Deswegen.“


  Diana folgte verwirrt Teds Blick. Ein schmutziger Range Rover parkte inmitten von Geröll am Fuß der Klippe. Neben dem Gefährt lehnte eine Aluminiumleiter am sechs Meter hohen Sandsteinhügel, der die Ruinen vom Geröll trennte.


  Ted griff nach der Schrotflinte, die zusammen mit einem Gewehr auf dem Rücksitz lag. Er überprüfte, ob die Schrotflinte geladen war, stieg aus und schloß die Tür.


  „Bleiben Sie hier!, rief er Diana durchs heruntergekurbelte Fenster zu.


  Ein besonders lauter Donner übertönte fast seine Worte, und sofort darauf begann ein heftiger Regenguß. Ted hielt die Flinte mit der Laufspitze nach unten und beachtete nicht, daß ihn der Regen schon nach ein paar Sekunden bis auf die Haut durchnäßt hatte. Von den Ruinen kam ein unterdrückter Laut, den er auch ignorierte. Der Range Rover war unverschlossen. Ted durchsuchte ihn schnell und fand eine Pistole und ein Gewehr, die er beide entlud und wieder in den Rover zurückwarf. Mit einem Auge auf die Plünderer, die jetzt den Sandsteinhügel herunterstolperten, riß Ted einen Karton auf, der auf dem Rücksitz des Rovers lag.


  Wie Ted angenommen hatte, enthielt er Tongefäße und andere Gegenstände der Anasazi. Ted hob den Karton heraus und setzte ihn auf den Boden. Im Rover befand sich ein Benzinbehälterkanister mit defektem Schraubverschluß. Ted kippte den Kanister draußen aus.


  Inzwischen waren die Männer heruntergeklettert und kamen auf Ted zugelaufen.


  „Hey! “ schrie der erste. „Mach, daß du da wegkommst! Das Auto ist Privateigentum! “ Er war ein breitschultriger, großer Mann von etwa Mitte Zwanzig und ganz offensichtlich gewöhnt, seine Mitmenschen allein mit seiner imponierenden Größe einzuschüchtern.


  „Ihr befindet euch widerrechtlich auf dem Land der Rocking-M-Ranch“, entgegnete Ted.


  „Ich hab’ keine Schilder gesehen.“


  Ted lächelte spöttisch. „So ein Pech. Steigt in euern Rover und verschwindet von hier.“


  Zwei weitere Männer hatten jetzt den ersten eingeholt, während er schrie: „Du hörst noch von mir, Cowboy. Du hast unschuldige Bürger bedroht. Wir sind einfach nur herumgefahren und haben irgendwo die falsche Biegung genommen. Das hätte jedem passieren können. Und das werde ich dem Sheriff sagen, wenn ich eine Beschwerde gegen dich einreiche!“


  „Der einzige Fehler, den du gemacht hast, ist, zu glauben, daß du hier nichts als alte Töpfe vorfinden würdest und ein paar Studenten, die genauso grün sind wie du.“


  „Du hältst dich wohl für den großen Boß mit dieser Flinte, was?“ Die anderen beiden Männer öffneten die Tür zu ihrem Rover. Ted beobachtete sie erwartungsvoll und wurde von ihrer Reaktion nicht enttäuscht.


  „Er hat das ganze verdammte Benzin ausgeschüttet!“


  „Milt, die Töpfe sind weg!“


  „Vergiß’ es, Milt, er hat die Gewehre entladen.“


  Milt verzog vor Wut das Gesicht, und er funkelte Ted an, der locker und ungerührt vor ihm stand.


  „Du hast sie gehört“, sagte Ted. „Vergiß es.“ Erhob ein wenig die Stimme. „Steigt in den Rover und schließt die Türen.“


  Der jüngere Mann wurde rot vor Enttäuschung und Wut, als seine zwei Gefährten widerspruchslos ins Auto stiegen.


  „Das sind meine Töpfe“, erklärte er grimmig. „Wenn sie nicht im Rover sind, bevor ich abfahre, werde ich dich wegen Diebstahls drankriegen, das schwöre ich dir.“


  „Geh nach Haus, Junge. Die Schule ist aus.“


  Daraufhin legte Ted seine Schrotflinte auf die Kühlerhaube des Rovers und ging auf den jungen Mann zu. Als würde gerade Teds ruhige, leidenschaftslose Art ihn aufregen, griff Milt an. Ted wich geschickt aus, so daß Milt in hohem Bogen im Geröllhaufen hinter ihnen landete. Fluchend kam er wieder auf die Füße und stürmte erneut auf Ted los.


  Hinter Ted öffnete sich eine der Autotüren. Er wirbelte herum und stieß mit dem Fuß gegen die Tür. Ein Schmerzensschrei war zu hören, und dann wurde die Tür wieder zugeschlagen. Bevor


  Milt ihn erreicht hatte, hatte Ted sich ihm wieder zugedreht.


  Diesmal war Milt etwas vorsichtiger. Aber trotz aller Versuche landete er jedesmal, wenn er ausholte, im Schlamm. Nach dem vierten Mal sah Ted ihn grimmig lächelnd an.


  „Mach schon, Junge. Es wird mir langsam etwas langweilig, herumzustehen und zu warten, daß du endlich klug wirst. “


  Mit einem Wutschrei rappelte Milt sich auf und zog plötzlich ein unter seiner Jacke verborgenes Jagdmesser hervor. Aber wieder ging sein Angriff ins Leere. Milt landete mit dem Rücken auf dem Boden und schnappte nach Luft. Teds Stiefel trat auf Milts rechtes Handgelenk. Ted beugte sich vor und entwand dem stöhnenden jungen Mann das Messer. Nach einem kurzen Blick darauf bemerkte er: „Du kannst froh sein, wenn du es schaffst, hiermit Butter zu schneiden. Aber bis auf die Klinge ist es ein schönes Messer.“


  Plötzlich sauste das Messer durch die Luft und landete nur ein paar Zentimeter neben Milts erschrockenem Gesicht in der Erde. Ted nahm den Stiefel von Milts Handgelenk.


  „Zieh das Messer heraus und steck es wieder zurück.“


  Der junge Riese streckte langsam die Hand aus. Es war ihm anzusehen, wie er einen Augenblick lang überlegte, das Messer nach dem regendurchnäßten Mann zu werfen, der ihn mit solcher Leichtigkeit gedemütigt hatte. Aber schließlich steckte er es doch widerstrebend und mürrisch wieder in seine Scheide.


  „Du lernst ja doch dazu, Milt. Schade. Ich hatte mich schon gefreut, dich das Messer fressen zu lassen.“ Ted beugte sich herab und zog sein Opfer mit einer einzigen kraftvollen Bewegung auf die Füße. „Ich will dir noch eine Lektion aufsagen. Mir sind unerfreuliche Dinge über einen ausgebrochenen Schatzjäger zu Ohren gekommen, der sich einen Spaß daraus macht, unschuldige Menschen zusammenzuschlagen, sollten sie ihm im Weg sein.“


  Milt erbleichte unter Teds kaltem Blick.


  „Wenn ich so was höre, werde ich ziemlich ungeduldig“, fuhr Ted ruhig fort. „Wenn ich ungeduldig werde, bin ich ziemlich ungeschickt und zerbreche sehr leicht etwas. Meine Freunde sind genauso wie ich. Wenn du also noch mehr gierige, kleine Feiglinge deiner Sorte triffst, die sich nichts sehnsüchtiger wünschen, als sich die Taschen mit Dingen zu füllen, die ihnen nicht gehören, dann gib doch bitte meine Botschaft weiter, ja? Von jetzt an sind meine Freunde und ich sehr ungeschickt. Hast du verstanden?“


  Milt nickte langsam.


  Ted gab ihm einen Stoß in Richtung des Rovers. „Sorg dafür, daß ich dich hier nicht wiedersehe. Ich verabscheue Rohlinge wie


  dich.“


  Hastig stieg Milt in den Wagen. Die anderen beiden Männer saßen immer noch gehorsam im Rover, worüber Ted ziemlich überrascht war. Es war klüger von ihnen gewesen, sich nicht einzumischen, aber soviel Vernunft hätte er nicht von ihnen erwartet. Erst jetzt sah er etwas, das ihm die Erklärung dafür gab, weswegen die Männer sich so ruhig verhalten hatten.


  Diana war - wahrscheinlich schon vor ein paar Minuten - aus dem Jeep gestiegen, hielt das Gewehr im Anschlag und richtete es unmißverständlich auf das Fenster des Rovers.


  H


  Äußerlich ruhig beobachtete Diana, wie sich der Rover entfernte, so schnell es der mittlerweile schlammige Boden zuließ.


  „Sie können das Gewehr jetzt runternehmen. Die Kerle werden nicht wiederkommen.“


  Teds Stimme riß Diana aus ihrer Konzentration, und sie erkannte, daß sie das Gewehr immer noch im Anschlag hielt, die Finger viel zu fest darum geklammert, obwohl der Rover längst außer Sicht war. Sie zwang sich, ruhig einzuatmen, und entspannte sich.


  „Darf ich?“ Ted streckte die Hand nach dem Gewehr aus.


  Diana gab es ihm und sagte schwach: „Es muß gereinigt werden. Es ist sehr naß.“


  Ted lächelte nicht, sondern nickte nur zustimmend. „Ich werde mich darum kümmern.“


  „Danke. Es ist Jahre her, seit ich eines gereinigt habe. Vermutlich habe ich vergessen, wie das geht.“


  „Sie haben jedenfalls nicht vergessen, wie es benutzt wird.“ Ted entlud das Gewehr und steckte die Patronen in die Tasche. „Danke.“


  Diana blinzelte verlegen. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte.


  „Dafür, daß Sie das Gewehr auf die Kerle und nicht auf mich gerichtet haben“, erklärte er und lächelte leise. „Es ist schön zu wissen, daß Sie mich zu den Guten zählen.“


  „Ich... Sie hatten meine Hilfe gar nicht nötig“, sagte sie und preßte ihre kalten Handflächen zusammen.


  „Drei gegen einen? Ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte.“


  Diana schüttelte den Kopf. „Sie hätten aus dem Riesenbaby Hackfleisch machen können, bevor seine Freunde einen Schritt gemacht hätten. Warum haben Sie es nicht gemacht?“


  „Ich habe Hackfleisch noch nie gemocht“, antwortete er spöttisch und öffnete die Jeeptür. „Steigen Sie schon ein, Schätzchen. Es ist naß hier draußen.“


  „Im Ernst“, meinte Diana und kletterte gehorsam in den Jeep. „Warum haben Sie sich zurückgehalten? Bei Baker haben Sie es auch nicht getan, oder?“


  Ted ging um den Jeep herum und setzte sich hinter das Steuer. Er warf Diana einen aufmerksamen Blick zu und bemerkte, daß ihre Hände zitterten. Aber er war sicher, daß ihr Zusammentreffen mit den Schatzjägern schuld daran war. Diana Saxton schien keine Angst mehr vor ihm zu haben.


  „Warum?“ drängte sie wieder.


  „Baker ist ein Tier und begreift nur die Sprache roher Gewalt“, sagte Ted schließlich. „Wenn ich mich bei ihm zurückgehalten hätte, hätte ich ihn bald wieder auf dem Hals gehabt. Mit Milt war das etwas anderes. Er ist nur ein Großmaul und ein Feigling. Also mußte ich ihm nur zeigen, was für ein Schwächling er ist, wenn es zum Kämpfen kommt. Er wird diese Lektion sehr lange nicht vergessen.“


  „Wird er wiederkommen?“


  „Das bezweifle ich. Wenn er kommt, dann sollte er darum beten, daß nicht zufällig Neil Wache hält.“


  „Neil?“


  „Mein kleiner Bruder. Er hätte Milt zusammengeschlagen, ohne sein Gewissen sehr zu belasten. Er ist ein harter Mann.“


  „Und Sie nicht?“


  Ted sah sie über die Schulter an und lächelte zögernd. „Schätzchen, haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich weichherzig bin? Ein Schmetterling kann über mich hinwegtrampeln, ohne daß ich mich dagegen wehren würde.“


  Diana wußte, daß sie eigentlich dagegen protestieren sollte, daß er sie jetzt schon zum zweitenmal „Schätzchen“ nannte. Aber statt dessen ermutigte sie ihn auch noch, da sie über seinen Scherz lachen mußte. Ted sah sie nachdenklich an.


  „Sie sind in Ordnung, Diana Saxton. Sie haben Mut, Lady. Sie würden einen Krieg beginnen, um ein paar Anasazikeramiken zu retten. Es ist sehr selten heutzutage, daß jemand für das einsteht, woran er glaubt.“


  Ted stieg aus, bevor Diana etwas erwidern konnte. Sie hatte nicht im Regen gestanden und das Gewehr auf die Männer gerichtet, weil sie die Töpfe vor den Plünderern retten wollte, sondern weil sie sich um Ted gesorgt hatte, der allein gegen drei Männer angehen mußte.


  Ich hätte mir jedoch keine Sorgen zu machen brauchen, überlegte sie. Ted ist eine Ein-Mann-Armee. Ich frage mich, wo er das gelernt hat und von wem.


  Diana grübelte noch immer, während Ted wieder einstieg und den Karton mit den Anasazifunden auf den Rücksitz stellte. Teds Hemd klebte durchnäßt am Körper, so daß sich unter dem Stoff jeder Muskel abzeichnete und die Breite seiner Schultern noch betont wurde. Diana ertappte sich dabei, daß sie ihn wie hypnotisiert anstarrte. Wenn er wollte, konnte er sie ohne viel Anstrengung überwältigen, denn er war um einiges stärker als Steve. Und es hatte sich ja gezeigt, daß selbst Steve zuviel für ihre Kräfte gewesen war.


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte dies die Vergangenheit vergessen machen. Das würde nie geschehen. Aber Diana schwor sich, daß sie nicht wieder zulassen würde, in dieselbe Situation zu geraten wie damals.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Ted.


  „Wie bitte?“ Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


  „Die Fundgegenstände sind in Ordnung. Milt ist zwar kein guter Kämpfer, aber er weiß, wie man Töpfe verpackt. Es ist nichts zerstört worden.“


  „Nur ihre Geschichte.“


  Ted sah sie fragend an, die Hand schon am Zündschlüssel.


  „Der wahre Wert eines Fundes für den Archäologen besteht darin, daß er die Gegenstände an ihrem ursprünglichen Platz vorfindet“, erklärte Diana. „Er kann eine Menge von ihrer Position schließen. Jetzt geben sie uns keine großen Aufschlüsse mehr.“


  „Einem Gelehrten vielleicht nicht. Aber für mich bedeutet es viel, sie nur zu sehen, ihre Formen und Muster zu betrachten. Und zu wissen, daß sie von einem Volk hergestellt wurden, das vor


  Jahrhunderten lebte und starb und nie wieder geboren wird...“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich würde für ein einziges Fundstück einen Krieg anfangen. Ein paarmal habe ich das auch schon gemacht.“


  Wieder erstaunte Ted Diana. Sie hatte nicht von einem Laien erwartet, die Faszination zu verstehen, die der Fund dieser uralten Fundgegenstände bedeutete. Teds Antwort verwirrte sie. Diana fühlte sich hin und her gerissen zwischen ihrer Furcht vor Männern und ihrem neuerdings starken Wunsch, Ted Blackthorn, diesem widersprüchlichen, faszinierenden Mann, nah zu sein.


  5. KAPITEL


  Ted hielt auf den großen Felsüberhang zu, der als Basis für die Ausgrabung diente. Bis er und Diana das Gepäck abgeladen, die Schlafsäcke ausgebreitet und die nasse Kleidung hinter einem Paravent gewechselt hatten, war der heftige Regenfall etwas schwächer geworden.


  Weder Ted noch Diana bemerkten dies zuerst. Sie waren gleich an den großen Tisch gegangen, auf dem die Studenten alle Fundstücke, Töpfe und Scherben, abgestellt hatten. Numerierte Kartons enthielten Scherben von ganz bestimmten Fundorten. Jetzt stand es jedem frei, der Lust dazu hatte, die einzelnen Teile zusammenzusetzen wie ein Puzzle, bevor alles schließlich zum alten Ranchhaus transportiert werden würde.


  Ted zeigte ein außerordentliches Talent, aus den vielen zerbrochenen Teilen wieder ein Ganzes herzustellen. Es war direkt unheimlich, wie schnell er Erfolg hatte. Seine tiefe Konzentration auf die Arbeit ließ zu Dianas Erleichterung kein Gespräch zu. So arbeiteten sie eine ganze Zeitlang und gaben nur ab und zu Anweisungen und Tips, wie ein Teil zusammengefügt werden mußte, oder was für ein Bruchstück gerade fehlte.


  Nach der ersten halben Stunde vergaß Diana, daß sie allein mit einem Mann in einem einsamen Canyon war. Sie fürchtete nicht, daß sie etwas tun könnte, das ihn dazu verleiten würde, sich auf sie zu stürzen. Zum erstenmal seit vielen Jahren genoß sie die Gegenwart eines Mannes und konnte vollkommen ungezwungen sein.


  Als es schließlich aufhörte zu regnen, streckte Diana ihre müden Arme und Beine und ging an den Rand des Überhanges, um über die Landschaft zu blicken. Dieses Bild wünschte sie in ihren Zeichnungen einzufangen - die Ewigkeit des Lebens und der menschlichen Erfahrung, unabhängig von den verschiedenen


  Völkern und Kulturen.


  „Ich gehe zur Ausgrabungsstätte“, sagte sie.


  Ted sah von seiner Arbeit auf. „Ich komme nach, sobald ich hiermit fertig bin. Klettern sie nicht die Leitern hoch, bevor sie trocken sind. Und halten Sie sich an den Teil der Ruinen, die mit Gittern befestigt sind. Nicht alles Geröll ist fest, und ein paar Wände sind noch unsicher.“


  „Keine Sorge. Ich mache nicht allein einen Erkundungsgang. Man weiß bei den Anasazi nie, was fester Boden ist und was die Decke eines darunterliegenden Vorratsraumes. Ich bleibe auf den gekennzeichneten Wegen.“


  Ted nickte beruhigt. „Danke.“


  „Wofür?“ fragte sie.


  „Daß Sie sich nicht gegen meine Vorschläge sträuben.“


  „Gegen gesunden Menschenverstand ist nichts zu sagen. Außerdem sind Sie hier der Boß. Wenn ich etwas gegen Ihre Vorschläge einzuwenden haben sollte, ist das mein Pech, nicht wahr? Denn Sie würden sie ja letztendlich doch durchsetzen.“


  Ted hätte es zwar nicht so ausgedrückt, aber er nickte. Diana hatte recht, und es war besser, wenn sie das von Anfang an wußte. „Es ist mein Job.“


  „Ich werde dran denken.“


  Diana hatte bestimmt nicht vor, sich gegen den Willen eines Mannes von Teds Statur durchzusetzen. Ihr Vater und ihr Verlobter hatten ihr sehr früh beigebracht, daß der Protest einer Frau nichts zählte im Vergleich zur körperlichen Überlegenheit eines Mannes.


  „Wenn Sie dreimal das Hupen des Jeeps hören oder drei Schüsse, so bedeutet das, daß Sie schnellstens wieder zurückkommen sollen.“


  Diana nickte und sah auf ihre Armbanduhr. „Ich werde vor Sonnenuntergang zurück sein.“


  „Das will ich meinen.“ Ted hielt zwei Bruchstücke gegen das Sonnenlicht, runzelte die Stirn und legte ein Stück zurück auf den Tisch. „Nur ein Dummkopf oder ein Schatzjäger würde im Dunkeln zwischen den Ruinen umherirren wollen.“


  Diana antwortete nicht, sondern machte sich auf den Weg.


  Bevor Diana das Basiscamp verließ, sah sie sich noch einmal zu Ted um. Er war vollständig in seine Arbeit versunken. Sie hätte eigentlich erleichtert sein sollen, daß er keine unerwünschten Annäherungsversuche startete, denn so mußte sie sich keine Sorgen machen. Ted hielt sie offenbar nicht seiner männlichen Aufmerksamkeit für wert.


  Aber Diana war nicht erleichtert. Sie war sogar ein wenig verärgert darüber, daß es ihm dermaßen leicht fiel, sie zu übersehen.


  Erschrocken über ihre eigenen Gedanken, konzentrierte sie sich lieber darauf, über den steinigen, unebenen Boden des September Canyon bis zu den steilen Klippenwänden zu gelangen, und folgte dabei den Pfaden, die auch nach dem heftigen Regen noch gut zu erkennen waren.


  Leiser Donner war noch zu vernehmen, und nach Regen duftender Wind raschelte im Laub der Büsche.


  Endlich erreichte sie die Ruinen.


  Der erste Archäologe, der den Canyon untersucht hatte, schätzte, daß an dieser Stelle ungefähr neunzehn bis sechsundzwanzig Räume unter einem Dach gewesen waren. Die Höhe des Gebäudes betrug wahrscheinlich bis zu dreißig Metern. Das Leben einer größeren Gemeinschaft hatte sich unter diesem einen Dach abgespielt. In der Mitte gab es eine riesige Fläche, wohl eine Art Marktplatz, wo früher einmal Kinder spielten, Frauen Korn mahlten und Hunde hinter den Truthähnen herjagten. Unter dieser Fläche gab es aller Wahrscheinlichkeit nach die allgegenwärtigen Höhlen, die als eine Art Vorratskammern fungiert hatten.


  Fasziniert betrachtete Diana durch das Fernglas das handwerkliche Können der Anasazi-Steinmetzen. Sie brauchte jetzt nur noch einen Punkt, von dem sie einen großartigen Blick auf die Landschaft hatte. Dann konnte sie die Struktur und Eigenart der Ruinen mit allen Details einfügen. Die Landschaft würde sie zu jeder Zeit skizzieren können. Aber es war am besten, die Ruinen im Licht der späten Nachmittagssonne zu zeichnen, wenn alle Unregelmäßigkeiten und Kanten der Steinmetzarbeit durch den Kontrast von Licht und Schatten hervorgehoben wurden. Je später es wurde, desto besser wurde das Licht, das sie für ihre Arbeit brauchte.


  Mit geübtem Blick musterte Diana ihre Umgebung, bevor sie sich entschloß, auf die andere Seite des Canyons zu gehen.


  Sie verlagerte ein wenig das Gewicht ihres Rucksackes und machte sich auf den Weg. Langsam arbeitete sie sich vor, bis sie sich etwa eine halbe Meile über den Ruinen auf der anderen Seite des Canyons befand. Erst dann kletterte sie auf den Hang am Fuße der Steinwände.


  Von hier bewegte sie sich parallel zu den Ruinen weiter und sah immer wieder zu ihnen hinab, um die Anordnung von Formen und Ecken zu finden, die sie für ihre Zeichnung zufriedenstellen würde. Diese Kletterei kostete Diana zwar ziemlich viel Anstrengung. Aber sie war auch an anderen Ausgrabungsstätten in ähnlicher Weise herumgeklettert, um die Stelle zu finden, die den besten Blickwinkel bot.


  Endlich blieb Diana an einer besonders steilen Stelle stehen, an der ein großes Stück Sandstein abgebröckelt und in riesigen Stücken am Fuße des Abhanges liegen geblieben war. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute zu den Ruinen.


  „Dicht dran, aber nicht gut genug“, seufzte sie, mit einem Blick auf den steilen Abhang unter sich, hinzu.


  Sich vorsichtig weitertastend, wobei sie sich an allen Pflanzen festhielt, die in Reichweite wuchsen, bewegte Diana sich langsam am Hang vorwärts. Plötzlich sah sie etwas vor ihren Füßen, daß in Farbe und Form überhaupt nicht wie ein Stein aussah. Aufgeregt machte sie einen Schritt darauf zu und bückte sich, um die ungewöhnliche, rot leuchtende Scherbe aufzuheben. Kaum hatten sich ihre Finger um die Scherbe gelegt, gab unter Diana der Boden nach und sie stürzte in einer Flut von Schmutz und Geröll in die Tiefe.


  Diana suchte verzweifelt nach einem Halt, doch vergeblich. Sie schrie angstvoll auf, während Dunkelheit sie umfing - und es war Teds Name, den sie rief.


  Bevor Dianas Schrei abrupt abbrach, fing Ted bereits an zu laufen. Er raste in voller Geschwindigkeit fort von den Ruinen. Es war nicht nötig, daß er Dianas Spuren folgte, denn kurz bevor sie gefallen war, hatte er ihre rote Windjacke gesehen, die sich deutlich von der hellen Steinwand hinter ihr auf der entgegengesetzten Seite des Canyons abgehoben hatte.


  Und dann war das Rot plötzlich verschwunden.


  „Diana! Diana!“


  Es kam keine Antwort. Ted sparte seinen Atem für den schnellen Spurt durch den Canyon und das Erklimmen des steilen Abhanges. Sobald er das Loch im Boden sah, wußte er, was gesche-


  hen war. Diana war versehentlich auf das Dach eines „Kira“ getreten. Das war der Name der Vorratsräume der Anasaz. Offenbar hatte das Dach ihrem Gewicht nicht standgehalten. Einige Vorratshöhlen waren nur ein paar Meter tief, andere aber waren sehr viel tiefer. Ted macht sich Sorgen, daß Diana eine der tiefen gefunden hatte. Langsam bewegte er sich auf die Bruchstelle zu, bereit, sich sofort auf die Seite zu werfen, wenn sein Schritt nicht auf festen Boden treffen sollte.


  „Diana, können Sie mich hören?“


  Ein schwacher Laut, der wie sein Name klang, kam aus dem Loch.


  „Bewegen Sie sich nicht“, sagte er. „Wenn Sie sich die Wirbelsäule verletzt haben, kann sich Ihr Zustand noch verschlimmern. Ich komme zu Ihnen, so schnell ich kann.“


  Jetzt war es deutlich, daß Diana seinen Namen flüsterte.


  „Liegen Sie nur ganz still und schließen sie die Augen, falls sich hier oben etwas Erde lockert.“


  Auf dem Bauch kroch Ted jetzt auf das Loch zu und konnte in der Nähe der Stelle, an der Diana gestürzt war, sorgfältig angebrachte Stützbalken sehen. Wenn sie Glück hatten, würden sie halten.


  „Ich komme jetzt hinunter, Diana. Liegen Sie still.“ Ted belastete die Stützbalken probeweise mit seinem Gewicht. Sie hielten stand. Also ließ er sich zwischen zwei Balken langsam herab und betete, daß sie nicht nachgeben würden. Aufatmend landete er leichtfüßig einen halben Meter neben Diana auf dem Boden. Sie versuchte sich aufzusetzen.


  „Nicht bewegen!“


  „Ich kann nicht atmen.“


  Die aufgeregten tiefen Atemzüge zeigten Ted jedoch, daß sie. nicht in Gefahr stand, zu ersticken.


  „Schon gut. Ihnen ist die Luft weggeblieben durch den heftigen Fall, aber Sie werden gleich wieder in Ordnung sein. Tut Ihnen irgend etwas weh?“


  „Nein...“


  Ted ging neben Dianas Kopf auf die Knie. Sie riß die Augen auf und holte zitternd Luft, sobald er die Hand nach ihr ausstreckte.


  „Ganz ruhig, Schätzchen“, sagte er leise. „Ich muß nachprüfen, ob Sie innere Verletzungen haben. Liegen Sie ganz still. Ich werde Ihnen nicht weh tun. Es wird schon alles in Ordnung kommen.“


  Verwirrt und betäubt kämpfte Diana ihre Angst nieder und ließ sich vom samtweichen Ton seiner Stimme beruhigen. Sie klang jetzt genauso wie gestern, als er das Pferd und das kleine Kätzchen getröstet hatte. Mit starken und gleichzeitig sanften Händen befühlte Ted ihren Kopf, ihren Nacken, ihre Schultern, während er ihr mit ruhiger Stimme erklärte, daß ihr nichts fehlte. Er befreite sie von Staub, Erde und kleinen Steinen und machte immer mehr von ihrem Körper für seine Berührungen frei - Berührungen, die intimer waren als Diana es je zuvor einem Mann erlaubt hatte. Nur weil Ted so behutsam vorging, geriet sie nicht in Panik.


  „Es scheint nichts gebrochen zu sein, und Sie sind bei keiner Berührung zusammengezuckt“, sagte er schließlich. „Fühlt sich irgend etwas taub an?“


  „Nein, ich habe was gespürt“, erwiderte sie etwas schwach. „Ich habe überall gespürt, daß Sie mich berührt haben.“


  „Gut. Jetzt bewegen Sie einmal Finger und Zehen.“


  Sie tat es.


  „Hat das weh getan?“


  „Nein.“


  „Ich werde jetzt nochmal Ihren Nacken untersuchen. Wenn es schmerzt, auch nur ganz wenig, dann sagen Sie es mir schnell.“ Seine langen, behutsamen Finger legten sich noch einmal um Dianas Nacken, und seine Daumen streiften sanft ihr Kinn. Ein unerwartet süßes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Diana hielt unwillkürlich den Atem an. Ganz langsam, fast unmerklich drehte Ted jetzt ihren Kopf nach rechts.


  „Tut das weh?“


  Sie versuchte zu sprechen, aber es ging nicht. Statt dessen schüttelte sie leicht den Kopf. Er lächelte erleichtert.


  „Dann sind Sie in Ordnung. Lassen Sie uns sehen, ob Sie aufstehen können. Aber ganz langsam. Wenn Ihnen der Rücken weh tun sollte, dann sagen Sie es mir. Sind Sie bereit?“


  Diana brauchte Teds Hilfe nicht, um sich aufzusetzen, aber sie bekam sie trotzdem. Mit dem einen Arm stützte er ihren Rücken, und mit dem anderen hielt er ihren Oberkörper aufrecht, damit sie nicht vornüber kippte, falls sie in Ohnmacht fiel. Und tatsächlich war Diana nahe davor, ohnmächtig zu werden, bei dem ungewohnten Druck, den sein Arm auf ihre plötzlich überempfindlichen Brüste ausübte.


  „Ich bin in Ordnung“, sagte sie atemlos.


  „So weit so gut“, stimmte Ted zu. „Schwindlig?“


  Ihr war sogar sehr schwindlig, aber das hatte nichts mit ihrem Sturz zu tun. Schuld daran war die kraftvolle Gegenwart des Mannes, der dicht neben ihr kniete und die Arme um sie geschlungen hatte, und dessen Gesicht ihrem so nah war,daß Diana seinen Atem spüren konnte.


  „Nein, mir ist nicht schwindlig.“


  „Gut. Wir bleiben einen Augenblick lang sitzen, um sicherzugehen.“


  Während Ted nach oben sah und überlegte, wie sie herausklettern konnten, betrachtete Diana ihn. Zum erstenmal fiel ihr auf, wie gut er wirklich aussah mit seinem schwarzen Haar, den hellen Augen, der geraden Nase, den hohen Wangenknochen und dem unrasierten Kinn, das seine männliche Ausstrahlung noch betonte.


  Vor allem aber spürte Diana, daß Ted seine Kraft nicht gegen sie anwenden würde. Die unendliche Erleichterung, die sie daraufhin erfüllte, zeigte ihr, wieviel Energie sie bisher darauf verschwendet hatte, ihre Angst vor männlicher Gewalt zu unterdrücken.


  Dann erst bemerkte sie, daß Ted sie ansah. Die Klarheit seiner grauen Augen war außerordentlich. Die sanfte Linie seines attraktiven Mundes brachte Diana auf den Gedanken, ihn zu berühren und herauszufinden, wie wohl seine Lippen schmeckten.


  „Geht es Ihnen gut?“ fragte er. „Sie sehen etwas durcheinander aus.“


  „Bin ich auch“. Diana atmete tief ein. „Das passiert halt, wenn einem plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen wird und man ins Leere fällt.“


  Ted lachte. „Ja, wahrscheinlich. Wollen Sie versuchen aufzustehen?“


  „Okay.“


  „.Ganz langsam. Kommen Sie erst nur auf die Knie. Dann wollen wir mal.“


  Mit einer Leichtigkeit, die Diana gestern noch zu Tode erschreckt hätte, half ihr Ted sich hinzuknien. Er achtete sorgsam auf ihre Reaktionen und nickte dann.


  „Ich möchte Sie nicht drängen, aber ich werde mich wohler fühlen, wenn wir erst aus dieser Höhle heraus sind.“


  Erst jetzt wurde Diana sich ihrer Umgebung bewußt. „Eine Höhle? Ich bin durch das Dach einer ihrer Vorratshöhlen gefallen?“ „Das läßt sich nicht bestreiten, Schätzchen.“


  „Wir müssen die Stelle unbedingt kennzeichnen, und wir dürfen auf keinen Fall etwas beschädigen, wenn...“


  „Zuerst einmal“, unterbrach Ted sie ruhig, „müssen wir machen, daß wir hier rauskommen. Es ist zu gefährlich.“ Die Stimme klang immer noch wie Samt, aber ein Ton von Unnachgiebigkeit war nicht zu überhören.


  „Fertig?“ fragte Ted.


  Diana war Sekunden danach auf den Füßen. Sie lehnte sich einen Moment lang gegen Teds starke Brust und spürte die wohltuende Wärme, die von ihm ausging. Hastig riß sie sich los, als hätte sie sich verbrannt.


  „Ich kann allein stehen“, sagte sie schnell. „Wirklich.“


  Ted hörte Diana ihr Unbehagen an und ließ sie sofort frei. Er trat nicht zurück, um sie auffangen zu können, wenn ihre Knie nachgaben.


  „Kein Schwindelgefühl?“ fragte er.


  Diana hatte nicht vor, ihm zu verraten, daß seine Nähe sie schwindlig machte und daß ihr Fall überhaupt nichts damit zu hatte. „Nein“, erwiderte sie fest.


  Sie sah von ihm fort, damit er nicht bemerkte, welche Anziehungskraft er auf sie ausübte. Sie wollte ihm keinen Grund geben, zu denken, daß sie ihn als Frau anziehend fand. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie hoch zu dem Loch über ihnen, das den einzigen Fluchtweg für sie bildete. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, war sie vielleicht in der Lage, sich an den Stützbalken hochzuziehen. Vielleicht aber auch nicht!


  „Ich fühle mich ziemlich unfähig“, gab sie zu. „Andere Frauen würden es fertigbringen, aus eigener Kraft aus dieser Höhle zu kommen, aber ich kann das nicht. Ich bin eine Niete, was Klimmzüge angeht.“


  Ted maß den Abstand bis zu den Stützbalken. „Kein Problem. Der Herrgott hat das bedacht, und dafür den Mann geschaffen.“


  Er lächelte sie an.


  „Ach, hat er das?“


  Ted nickte, schaffte sich einen festen Stand, ging leicht in die Knie und hielt Diana die Arme hin.


  „Okay, Schätzchen. Hoch mit dir.“


  Sie sah ihn an, als hätte er sie gebeten, Flügel zu bekommen, um aus der Höhle hinauszufliegen.


  „Keine Sorge, ich werde Sie nicht fallenlassen“, sagte Ted. „Ich hebe täglich schwerere Dinge, also kann ich Sie hochstemmen. Versuchen Sie sich auf den Stützbalken zu halten, bis Sie von meinen Schultern nach draußen klettern können.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  „Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich kann mich herausziehen.“ Er wurde ernst. „Es ist alles in Ordnung, Diana. Ich werde Ihnen nicht weh tun. Vertrauen Sie mir.“


  „Ich...“ Ihre Stimme brach. Sie mußte schlucken und sich dazu zwingen, näher an Ted heranzutreten. „Ich werd’s versuchen. Was muß ich tun?“


  „Zuerst legen Sie Ihre Hände auf meine Schultern.“


  Ein paar Sekunden lang glaubte Diana, daß sie sich nicht dazu würde überwinden können. Langsam schloß sie die Augen und kämpfte alte, wohlbekannte Ängste nieder.


  Ted betrachtete Diana stirnrunzelnd. Er spürte ihre Angst so deutlich, wie er vorhin, als er sie untersucht hatte, ihren weichen Körper gespürt hatte.


  „Diana.“


  Sie öffnete erschrocken die Augen. Der Samtton in Teds Stimme war verschwunden. Ob du mir nun dabei hilfst, dich hochzuheben, oder du dich sträubst, sagte dieser Ton, ich bekomme dich am Ende doch durch dieses Loch in der Decke. Diana zweifelte nicht daran, daß er sich schließlich durchsetzen würde.


  Gehorsam legte sie die Hände auf Teds Schultern. Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  „Haben Sie Angst davor, wieder zu fallen?“ fragte er.


  „Ich...“


  Sie klammerte sich an ihn und spürte seine harten Muskeln.


  Er war so stark - viel zu stark. Sie war hilflos seiner Macht ausgeliefert. Verzweifelt erinnerte sie sich an das Kätzchen, das in seinen Händen geschnurrt und alles Vertrauen in ihn gesetzt hatte.


  Auch dem kleinen Tier hat Ted nichts getan, also wird er auch mir nichts tun, beruhigte sie sich.


  „Was soll ich machen?“ fragte sie.


  „Ziehen Sie sich an meinen Schultern hoch. Ich werde Sie heben, bis Sie einen Balken erreichen können. Dann knien Sie sich auf meine Schultern und richten sich auf. Auf die Art wird es Ihnen nicht schwerfallen, sich herauszuziehen. Okay?“


  Sie nickte und holte tief Luft.


  „Noch nicht“, sagte Ted und strich ihr leicht über den Rücken. „Sie sind noch zu zittrig. Beruhigen Sie sich, alles ist in Ordnung.“


  „Wenn Sie... das tun, werde ich nur nervöser“, brachte sie hervor.


  Er hörte sofort auf, sie zu streicheln, und hob erstaunt eine Augenbraue. „Dann wollen wir mal. Denken Sie daran, den Rücken geradezuhalten. “


  Im nächsten Augenblick beugte Ted sich herab, umfaßte ihre Hüften und hob sie in die unmittelbare Nähe der Stützbalken. Diana wurde steif wie ein Brett, als Ted seine starken Arme um sie schlang und sie seinen Kopf an ihrem Bauch fühlte.


  „Ted!“


  „Schon gut, Schätzchen. Ich halte Sie!“


  Das ist ja gerade das Problem! dachte Diana verzweifelt, aber sie riß sich gerade noch so weit zusammen, ihre Gedanken nicht laut herauszurufen.


  „Kriegen Sie schon einen der Balken zu fassen?“


  Diana nahm sich zusammen und zog die eine Hand von Teds Schultern weg, um nach einem Balken zu greifen.


  „Ich hab ihn!“ brachte sie atemlos hervor.


  Einen Augenblick später: „Den anderen auch!“


  „Gut so.“


  So schnell, daß Diana es kaum begriff, hatte er sie tiefer angefaßt und hochgehoben, so daß sie jetzt auf seinen Schultern kniete. Er stützte Diana weiterhin mit einem festen Griff um ihre Hüften, aber ihr ging entsetzt auf, daß er jetzt der intimsten Stelle ihres Körpers gefährlich nahe war.


  „Ganz ruhig, Schätzchen“, hörte sie ihn murmeln.


  „Leicht für Sie zu sagen“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Sie hörte ihn leise lachen und glaubte fast, seinen warmen Atem zu spüren. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


  „Was ist los?“ fragte Ted. „Ist einer der Balken morsch?“


  Diana antwortete lieber nicht. Sie zog sich hoch, bevor sie länger über die seltsamen Gefühle nachdenken konnte, die der enge Kontakt mit Ted in ihr geweckt hatte. Sie kroch vom Loch fort, setzte sich hin und atmete erschöpft tief durch.


  „Ist alles in Ordnung?“ rief Ted von unten.


  „Ja. Nein. Ich...“ Sie riß sich mühsam zusammen. „Alles in Ordnung.“


  „Treten Sie etwas zur Seite. Ich komme nach.“


  Diana rutschte etwas weiter zurück und überlegte, wie Ted herauskommen würde. Im nächsten Moment sah sie, wie seine Hände sich um einen Balken schlossen. Mit einer Anmut, die sie erstaunte, zog Ted sich hoch, hielt sich mit einer Hand, während mit der anderen nach dem zweiten Balken griff und sich scheinbar mühelos herausschwang, wie ein Akrobat am Barren.


  
    	„Wo haben Sie das gelernt?“ fragte Diana.


    	„Nein, aber nur wenige von uns tun das.“

  


  „Wo haben Sie das gelernt?“ fragte Diana.


  „Dort, wo ich auch gelernt habe, kleine Katzen zu pflegen.“ „Wo ist das gewesen?“


  „Vor Ewigkeiten, weit fort in einem fremden Land.“


  „Aber wo?“ fragte sie hartnäckig weiter. „Und warum?“


  „In einem speziellen Kommandotrupp.“


  Erschrocken hielt Diana den Atem an.


  Ted hielt ihr die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. „Lassen Sie uns gehen. Die Sonne geht bald unter.“ Diana sah hastig zum Himmel und erkannte, daß Ted recht hatte. Die Sonne würde bald hinter dem Horizont verschwinden, und sie am Ende der Welt allein lassen mit einem Mann, der überwältigend stark war.


  „Sind Sie sicher, daß Sie okay sind?“ fragte Ted und ging vor ihr in die Hocke. „Wenn Sie nicht laufen können, werde ich Sie tragen.“


  Sie zuckte zusammen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie warf Ted einen forschenden Blick zu, aber sie sah keinen Triumph, keine Boshaftigkeit und keinen brutalen Hunger in seinen Augen, sondern nur höfliche Sorge um ihr Wohlergehen.


  „Ich...“ Diana mußte schlucken. „Ich kann laufen.“


  Ted streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie aber sinken, als Diana wieder von ihm zurückwich. Er stand auf.


  „Stehen Sie auf. Wir fahren zur Ranch zurück, sobald wir gegessen haben“, sagte er kühl.


  „Was? Warum?“


  „Sie wissen warum“, erwiderte er und wandte sich von ihr ab. „Jedesmal wenn ich in Ihre Nähe komme, zucken Sie zurück. Sie werden sich mit einem der anderen Männer wohler fühlen.“ „Nein!“


  Der leidenschaftliche, ja fast flehende Ton in Dianas Stimme hielt Ted zurück. Er drehte sich um.


  „Bitte, bleiben Sie“, sagte sie schnell. „Ich vertraue Ihnen mehr als irgendeinem anderen Mann, seit ich... Ted bitte! Es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Bitte glauben Sie mir.“


  „Das ist ziemlich schwer“, erwiderte er ehrlich.


  „Hören Sie mir zu. Sie sind der erste Mann, der mich seit Jahren angefaßt hat. Und ich bin zu Tode erschrocken darüber, daß Sie mich nicht abstoßen, obwohl Sie so verdammt männlich sind.“ Ted runzelte die Stirn. „Das ergibt nicht viel Sinn.“


  „Ich weiß. Mir geht’s bald wieder gut. Ich verspreche es.“


  Einen Augenblick sah Ted sie nur an. Dann nickte er langsam und hielt Diana die Hand hin. Wenn sie sich herüberbeugte, konnte sie sie ergreifen und sich selbst hoch helfen. Diana starrte auf die sehnige Hand und dachte an die Kraft und die gefährliche Geschicklichkeit, die in ihr steckten.


  Dann nahm in ihre beiden Hände, faßte seine Hand und zog sich auf die Füße.


  6. KAPITEL


  Während draußen der Nachtwind heulte, saß Diana im alten Ranchhaus und starrte auf die Scherbe in ihrer Hand. Sie erinnerte sich an den Vorfall vor zwei Wochen, als Ted sich in die dunkle Höhle neben sie fallen ließ und sie daraus befreite. Das Gefühl von Teds Händen auf ihrem Körper, während er sie untersuchte, seine geschmeidige Stärke und seine Fürsorglichkeit gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie sah die Scherbe in ihrer Hand nicht. Die Erinnerungen erfüllten nicht nur ihren Geist, sondern auch ihren Körper. Ihr wurde heiß und kalt, und prickelnde Schauer überliefen sie. Was sie aber besonders beunruhigte war, daß sie sich seit längerer Zeit nichts sehnlichster wünschte, als Ted nahe zu sein und ihn zu berühren, seinen Körper so zu fühlen, wie er ihren gefühlt hatte.


  Ich werde noch verrückt, seufzte sie innerlich.


  Zum wiederholten Mal versuchte sie, sich auf das Tonstückchen in ihrer Hand zu konzentrieren, aber statt dessen fiel ihr ein, wie sie mit beiden Händen nach Teds Hand gegriffen hatte, um auf die Füße zu kommen. Einen magischen Moment lang hatte sie das Gefühl, er hätte sie gestreichelt, bevor er sie wieder losließ, aber sie war sich nicht sicher.


  Und von dem Tag an behandelte Ted sie nur noch mit unpersönlicher Höflichkeit. Sie kamen großartig miteinander zurecht und hatten sich inzwischen geeinigt, sich zu duzen. Immerhin arbeiteten sie die meiste Zeit des Tages gemeinsam, und unter guten Freunden war nichts natürlicher als das. An der Ausgrabungsstätte benahm er sich ihr gegenüber wie es ein großer Bruder getan hätte. Und jetzt, da sie wieder auf der Ranch waren, hatte sich nichts daran geändert. Abends sortierten sie gemeinsam Tonscherben, sprachen über das Wetter oder die Ranch oder die Fortschritte bei der Ausgrabung. Ted berührte sie nie, selbst wenn sie nebeneinander am Tisch saßen, oder er ihr Scherben reichte. Es gab Tausende von Gelegenheiten, ihr körperlich näher zu kommen, aber er zog es vor, es nicht zu tun.


  Die ersten zehn Tage war Diana froh über Teds Distanz gewesen. Später war sie erstaunt und etwas verletzt, und jetzt störte sie nichts so sehr wie seine Kühle.


  Man könnte glauben, ich dusche nicht regelmäßig genug, dachte sie erbost.


  „Hast du was gesagt?“ fragte Ted, der ihr gegenüber am Tisch stand.


  Erschrocken bemerkte Diana, daß sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  „Nein“, antwortete sie hastig.


  Einen Moment später legte sie ihre Tonscherbe hin und stand rastlos auf. Wie so oft in letzter Zeit sah sie zu Ted hinüber, der all die Tage, Abende und Nächte mit ihr verbracht hatte und sie nicht einmal eines Blickes würdigte.


  Schöner Bandit, dachte Diana geringschätzig.


  Mit finsterer Miene betrachtete sie Teds lange Finger, die so behutsam und geschickt mit den Fundstücken umgingen.


  Diana hatte sich verändert, und sie selbst war am meisten erstaunt, das zu bemerken. Sie hatte vor Männern nicht mehr so große Angst. Jedenfalls nicht vor allen Männern. Scott schüchterte sie immer noch ein wenig ein mit seiner ungeheuren Größe, aber sie wußte, daß Susan und das Baby sicher und glücklich bei ihm waren. Nicht alle Kinder hatten so viel Glück mit ihren Vätern. Sie selbst, Diana, hatte kein Glück gehabt. Und nicht alle Frauen hatten so ein Glück mit ihren Männern. Ihre, Dianas Mutter hatte sich bestimmt nicht sicher gefühlt bei ihrem Mann.


  Sehnsüchtig sah sie wieder zu Teds Händen. Wie würde es sich anfühlen, von ihnen mit soviel Behutsamkeit berührt zu werden? Ein angenehmes Zittern überlief ihren Körper, und sie spürte, wie ihr tatsächlich die Knie weich wurden. Sie sehnte sich danach, von Ted berührt zu werden, aber das war unmöglich. Ted war ein Mann. Er würde mehr von ihr verlangen als harmlose Berührungen.


  Mit einem leisen Seufzer wandte sie widerwillig die Augen von ihm ab. So bemerkte sie nicht den intensiven Blick, mit dem Ted sie über den Rand eines Topfes hinweg ansah.


  „Miau.“


  Diana lief ans Fenster. Sie war froh, etwas Ablenkung zu finden.


  „Hallo, du Ausreißer“, rief sie, öffnete das Fenster und streckte die


  Arme aus.


  Der getigerte Kater eilte bereitwillig in Dianas Umarmung. Lächelnd schmiegte Diana das Gesicht in sein weiches Fell und setzte sich in einen Sessel. Pounce’ zufriedenes Schnurren zeigte ihr, daß ihre Wahl gebilligt wurde.


  „Du bist der König der Ranch“, sagte Diana lächelnd. „Du glaubst wohl, du kannst ein paar tote Mäuse gegen einige Minuten in meinem Schoß tauschen, hmm?“


  Ted hob den Kopf, Diana massierte zärtlich den Rücken des Katers, bis sein Schnurren den ganzen Raum zu erfüllen schien. Aber vor allem war Diana anzusehen, wie sie die Zärtlichkeiten genoß. Ihr Anblick brachte Teds Sinne in Aufruhr. Seit jenem ersten Tag an der Ausgrabungsstätte hatte er wohlweislich Distanz von ihr gehalten. Er würde nie ihren entsetzten Blick vergessen, als er in der dunklen Höhle das erste Mal nach ihr die Hand ausgestreckt hatte.


  So sehr sie auch versuchte, es zu verbergen, Ted spürte, daß sie immer noch Angst vor ihm hatte. Vielleicht lag es daran, daß sie den Kampf mit Baker aus nächster Nähe beobachtet hatte oder an seiner Kampfausbildung. Oder es lag einfach nur an ihm selbst. Ted Blackthorn war noch nie ein Frauentyp gewesen, und er selbst kam auch nicht mit ihnen zurecht. Er war nicht zum Liebhaber oder Ehemann geschaffen.


  Pounce schnurrte noch lauter und brachte so seine Zufriedenheit mit dem Leben zum Ausdruck.


  „Wenn ich auch mit so einer Behandlung rechnen könnte, würde ich gern ein paar Mäuse fangen gehen.“


  Diana warf Ted einen erstaunten Blick zu.


  „Ich bin aber nicht sicher, ob ich sie auch essen würde“, fügte er trocken hinzu. „Ein Mann muß irgendwo die Grenze ziehen.“


  Diana lachte unsicher. Die Vorstellung, daß Ted unter ihren Händen schnurren könnte vor Behagen, war gar nicht so unangenehm. Er machte wahrscheinlich einen Scherz. Aber wenn nicht...


  Angst drohte sie wieder zu überwältigen. Als sie sprach, klang ihre Stimme gepreßt, und die Worte stürzten hastig hervor, weil Diana fürchtete unterbrochen zu werden, bevor alles gesagt war.


  „Du machst dich besser an Susans wundervolles Hühnchen, statt für tote Mäuse von mir ein Streicheln zu erwarten. Ich bin nicht sehr sinnlich veranlagt. Sex ist etwas für Männer, nicht für Frauen. Mit anderen Worten, ich bin frigide, wenn das die Bezeichnung für Frauen ist, die gut ohne Sex auskommen können.“


  Ted sah schnell auf, ebenso gefangen von dem Schmerz in Dianas Stimme wie von ihren Worten. Er wollte sprechen, aber ihr Redeschwall ließ sich nicht unterbrechen.


  „Die Bezeichnung ‘frigide’ muß von einem Mann stammen“, fuhr Diana hastig fort. „Eine Frau würde einfach nur sagen, daß sie keine Masochistin ist und daß sie keine Schmerzen spüren will. Aber wie immer man es auch nennt - das Ergebnis ist das gleiche: nein danke!“


  Die Worte hallten im stillen Zimmer wider, bevor Ted sprach. „Ich kann mich nicht erinnern, dich um Sex gebeten zu haben.“ „Nein, das stimmt“, sagte sie seufzend und fuhr sich nervös durchs Haar. Sie fühlte sich unendlich erleichtert, denn das Schwierigste war gesagt. Ted wußte jetzt Bescheid. Er konnte ihr später keine Vorwürfe machen.


  „Aber ich habe auf die harte Tour gelernt, daß es besser ist, offen zu sein, statt den Mund zu halten und dann gesagt zu bekommen, daß man aufreizend war.“


  „Keine Sorge, Diana. Wie die keusche Göttin der Jagd, nach der du benannt bist, hast du überall an deinem Körper kleine Verbotsschilder. Jeder Mann, der die übersieht, muß so blind sein wie du.“ „Was?“


  „Du bist stockblind gegenüber deiner eigenen Natur. Du bist nicht frigide. Du bist, ganz im Gegenteil, von auffallender Sinnlichkeit. Du gibst dich Sommerstürmen hin und knabberst zart an Logans kleinen Händchen, du berührst Tonscherben mit den behutsamsten, sensibelsten Fingerspitzen, die ich mir vorstellen kann. Du streichelst den frechen Kater da mit einem Vergnügen, das dir anzusehen ist. Das ist es doch, was Sinnlichkeit bedeutet - Freude an den eigenen Sinnen haben. Und guter Sex gehört zu den höchsten Freuden für unsere Sinne.“


  Diana saß still, wie hypnotisiert von seiner samtweichen Stimme. Ted wandte sich endlich den Scherben zu.


  „Ist eine neue Kiste von der Ausgrabungsstätte gekommen?“ fragte er plötzlich, als hätte das persönliche Gespräch nie stattgefunden. Damit gab er Diana die Chance, sich in aller Ruhe ihre Gedanken zu machen.


  Scott beugte sich über den kleinen Logan, lächelte ihn an und sprach mit tiefer, liebevoller Stimme zu dem Baby, während es ihn aufmerksam ansah.


  „Er hat deine Augen, Susan.“ Er streichelte mit der Fingerspitze ihre Wange.


  „Der Mund ist aber wie deiner“, sagte sie und schmiegte ihre Wange an seine Hand.


  „Dann wird es Probleme geben. Er wird die halbe Welt gegen sich aufgebracht haben, sobald er zu sprechen anfängt.“


  Susan lachte leise und lehnte den Kopf an seine breite Brust. An ihrer Brust lag der kleine Logan und genoß sein Abendessen. Scott brachte mit sanften Bewegungen den großen Schaukelstuhl zum Schaukeln, den er kurz vor Logans Geburt gebaut hatte.


  Trotz seiner Größe paßten Scott, Susan und Logan gerade eben hinein, aber keiner der drei dachte daran, diesen Platz gegen einen auf der Couch einzutauschen. Die stillen Abende, wenn Susan dem Baby die Brust gab und dabei auf Scotts Schoß saß, waren die Höhepunkte des ganzen Tages für die drei.


  „Hi“, sagte Susan, als Diana durch die Küche ins Wohnzimmer trat. „Ted hat vor ein paar Minuten nach dir gefragt. Irgend etwas über eine Kiste von 11-C, glaube ich.“


  „Ja, gut“, erwiderte sie geistesabwesend.


  In der letzten Nacht hatte sie nicht sehr viel geschlafen. Sie hatte nachgedacht und war zu der Erkenntnis gekommen, daß Ted recht gehabt hatte. Sie wollte so gern mit ihm darüber reden, aber sie wußte nicht, wie sie das Thema wieder zur Sprache bringen sollte.


  „Ist Ted in den Männerunterkünften?“ fragte Diana.


  „Er ist im Pferdestall. Eines unserer Pferde lahmt.“


  Diana unterdrückte ihre Enttäuschung. Ob im September Canyon oder auf der Ranch - sie sehnte sich danach, in Teds Nähe zu sein, trotz der Spannung, die seine Gegenwart unweigerlich mit sich brachte. Sie ertappte sich dabei, daß sie ihn anstarrte und ihn einfach unheimlich attraktiv fand. Seine faszinierende männliche Ausstrahlung nahm Dianas Sinne ebenso gefangen, wie seine Intelligenz ihren Geist.


  „Wenn ihr Ted sehen solltet“, sagte Diana zu Susan, „dann bestellt ihm bitte, daß ich an den Scherben von 22-C die nötigen Beschriftungen angebracht habe und daß sie jetzt fertig sind für seine Zauberhände.“


  „Natürlich. Willst du nicht zum Nachtisch bleiben? Gleich kommt Logan ab ins Bett.“


  „Nein danke. Deine Küche ist der Grund, daß sich meine Jeans bis zum Zerreißen ausdehnen. Das geht wirklich nicht mehr.“ „Ich habe nicht gehört, daß irgendeiner der Männer sich über den Sitz deiner Jeans beschwert hätte“, bemerkte Scott mit unschuldigem Blick.


  „Scott!“ Susan lachte.


  „Hast du etwa eine Beschwerde vernommen?“ fragte er und wandte sich dann an Logan. „Beeil dich, mein Sohn. Dein alter Herr will endlich seinen Nachtisch.“


  Diana verabschiedete sich und ging hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Sie wußte, daß sie bei Susan und Scott willkommen war, aber sie konnte das offensichtliche Glück der beiden mit ihrem süßen Baby nicht zu lange mit ansehen, ohne selbst große Sehnsucht danach zu verspüren.


  Seufzend sah sie nach oben zum sternenübersäten Himmel. Es war Neumond, und ein leiser Wind war zu spüren. Als sie die Tür zum alten Ranchhaus geöffnet hatte, sprang plötzlich Pounce aus einem Busch und schlüpfte vor Diana ins Haus. Sie schloß die Tür hinter sich, bückte sich und hob den Kater auf.


  „Hallo, Pounce. Warst du heute wieder auf Mäusefang?“


  Der Kater schnurrte und rieb sein Köpfchen an Dianas Brust. „Warst du so erfolgreich?“ Diana streichelte ihm den Rücken. „Dann werde ich dir kein Dosenfutter anbieten. Du frißt es ja doch nur, wenn nichts anderes zu haben ist, hat mir Susan erzählt.“


  Mit Pounce im Arm ging sie ins Schlafzimmer. Das sorgfältig gemachte Bett war nicht sehr einladend. Es war zu früh, um schlafen zu gehen. Außerdem war Diana nicht in der Verfassung einzuschlafen. Sie war so unruhig wie schon oft in letzter Zeit.


  Sie konnte sich nicht einmal auf die Arbeit konzentrieren. Diana versuchte es zwar, aber schon nach zehn Minuten ließ sie die Teile eines Tongefäßes, die sie zusammenfügen wollte, einfach liegen, knipste die helle Arbeitslampe aus und saß in Gedanken versunken bei fast völliger Dunkelheit am Tisch.


  Pounce erkannte seine Chance und sprang ihr auf den Schoß. Geistesabwesend streichelte sie ihn, und für einige Zeit war sein Schnurren das einzige Geräusch im Raum.


  Plötzlich klopfte es an der Haustür, und Ted rief nach Diana. Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern.


  „Ich bin im Arbeitsraum“, antwortete sie.


  Kurz danach trat Ted ein. Mit einer lässigen Bewegung, die Diana jetzt so vertraut geworden war, nahm er den Hut ab und legte ihn auf


  einen kleinen Abstelltisch.


  „Der alte Mäusejäger muß glauben, daß er tot und im Himmel ist.“ Sein Lächeln ließ Dianas Herz höher schlagen. „Der Bursche ist wirklich zu beneiden. Ich würde jederzeit mit ihm tauschen.“ „Hast du gemeint, was du gesagt hast?“ erwiderte sie hastig, bevor ihr all die Gründe einfielen, die sie davon abhalten könnten.


  „Ich meine immer, was ich sage. Was diesen Kater angeht, bin ich mir sogar todsicher.“


  Sie holte tief Luft. „Würdest du wirklich mit ihm tauschen wollen?“


  Ted sah sie erstaunt an und lachte dann. „Warum? Gibt es bei dir noch Mäuse, und er ist zu faul, sie zu fangen?“


  Diana versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten zu sehr. Sie brachte kaum den Mut auf, ihm die nächste Frage zu stellen. „Würde es dir wirklich gefallen, von mir berührt zu werden?” brachte sie leise hervor. „Ich meine, bin ich anziehend für dich?“


  „Natürlich“, antwortete er leichthin und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.


  „Würdest du... mich küssen?“


  Teds Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Lächeln verschwand. Er sah Diana nachdenklich an. „Das ist dein Emst, nicht wahr?“


  Sie nickte, weil sie kein Wort herausbringen konnte.


  „Was ist mit all den Verbotsschildern passiert?“


  Diana öffnete den Mund. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ted betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, und Diana erkannte, daß er erregt war. Vor ein paar Tagen hätte es sie noch erschreckt, aber jetzt war sie erleichtert. Sie brachte den Mut auf, ihm zu erzählen, was in ihr vorging.


  „Susan und Scott mit ihrem kleinen Logan zu beobachten hat mir klargemacht, daß ich etwas Wundervolles verpasse. “ Sie mußte sich räuspern und sprach dann hastig weiter, ehe der Mut sie verließ. „Aber bevor ich meine Angst vor Männern überwunden habe, werde ich so ein Leben nicht führen können. Ich muß mich dazu bringen, mit einem Mann zu schlafen, um das zu bekommen, was ich mir so ersehne - ein eigenes Kind.“


  Ted hob spöttisch die Augenbrauen. „ Schätzchen, es ist kein Mann nötig, um ein Kind zu bekommen. “ Er lächelte, als er Dianas schockierten Blick sah. „Das wird dir jeder Arzt bestätigen.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Das will ich nicht. Ich möch-te mein Kind in einer liebevollen Umarmung empfangen, nicht in einem Ärztelabor.“ Sie versuchte, ihre Nervosität zu überwinden. „Ich muß also irgendwo anfangen. Es schien mir logisch, das mit einem Kuß zu tun.“


  „Und warum von mir?“


  Diana wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen.


  „Weil ich dir vertraue“, sagte sie leise. „Ich habe gesehen, wie sanft du mit kleinen Katzen und zerbrechlichen Tonscherben umgehst. Du bist ebenso sensibel wie stark. In der Anasazihöhle war ich dir vollkommen ausgeliefert, und du hast mir geholfen und mich getröstet, ohne auch nur ein einziges Mal anzudeuten, daß ich dir Dank schulde oder gar mit dir ins Bett gehen müsse dafür.“


  „Und jetzt willst du, daß ich dich küsse?“


  Sie nickte.


  „Trotz deiner Angst vor Männern“, fügte er hinzu.


  Sie nickte wieder und flüsterte: „Ich mag dich, Ted. Ich weiß, daß es mir nichts ausmachen wird, von dir geküßt zu werden. Aber der Gedanke an andere Männer läßt mich schaudern.“


  Er bemerkte, daß sie am ganzen Körper zitterte, aber er sagte nichts.


  „Jedenfalls“, fuhr Diana fort, „wenn du von Anfang an weißt, daß es nur ein Kuß sein soll, dann wirst du doch nicht auf mehr drängen, oder? Wenn ich ehrlich bin?“ Diana blickte Ted flehend an. „Ich will dich nicht aufreizen. Wirklich nicht. Es ist nur so, daß ich es nicht ertragen kann, von Männern berührt zu werden.“


  „Was ist passiert?“ fragte Ted sanft. „Weswegen haßt du Männer und jede körperliche Berührung mit ihnen? Warum hast du Angst, daß jeder Mann nach einem Kuß gleich Sex von dir verlangen wird?“ „Weil es stimmt.“


  „Das kannst du doch nicht wirklich glauben.“


  „Zum Teufel, das tue ich aber“, erwiderte sie heftig.


  Ted entdeckte einen bitteren Zug um ihren Mund.


  „Hör mal, kein Mann,der es verdient, so genannt zu werden, verlangt, daß eine Frau mit ihm schläft, nur weil sie ihn geküßt hat.“ Diana zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du recht.“ Dann konnte sie ihre aufgestauten Gefühle nicht länger unter Kontrolle halten.„Die einzige Möglichkeit herauszufinden, ob ein Mann anständig ist, ist ihn zu küssen und die ganze Zeit lang zu beten, daß er schließlich ein Nein als Antwort gelten läßt. Denn er ist stärker und größer als die Frau und wenn sie vielleicht schon ein paar Monate mit ihm ausgeht, wird keiner auf der ganzen Welt glauben, daß er sie gezwungen hat.“


  „Du tust so, als ob alle Männer...“


  „Nicht alle Männer“, unterbrach sie ihn mit lauter Stimme. „Aber verdammt viele! Wenn du mir nicht glaubst, dann frage die Psychologen von der Universität von Kalifornien, die vor kurzem eine Studie veröffentlicht haben. Die Ergebnisse sprechen für sich. Für mehr als ein Drittel der befragten Frauen war ihr erstes sexuelles Erlebnis eine Vergewaltigung.“


  „Was?“


  „Vergewaltigung“, wiederholte Diana. „Ich spreche nicht davon, daß sie halbtot geprügelt wurden oder ihnen ein Messer an die Kehle gehalten wurde, bis der Vergewaltiger fertig war, ich habe selbst mit genügend dieser armen Mädchen gesprochen, die mit brutalster Gewalt in den Sex eingeführt wurden.“


  Sie holte tief Luft. „Ich spreche von dummen, kleinen wohlbehüteten Mädchen, die glauben, daß nein auch nein bedeutet und der neue Freund nie seine ganze Kraft gegen sie einsetzen würde, daß er sie nicht befummeln würde, während sie ihn verzweifelt bittet, es nicht zu tun, daß er sie nicht ausziehen würde und niederdrücken würde, bis sie sich nicht mehr bewegen kann, bis er sie überwältigt hat und ihr immer sagt, daß es so okay sei, weil alle Mädchen sich zunächst dagegen wehren würden, und daß er sie dafür noch viel mehr lieben würde...“


  „Diana...“


  Sie hörte ihn nicht. „Und ich war viel zu wohlerzogen, um zu beißen und zu kratzen und um mich zu schlagen. Und vor allem konnte ich mir einfach nicht vorstellen, daß Steve nicht aufhören würde! Brave Durchschnittsmädchen wurden nicht von braven Durchschnittsjungen vergewaltigt. Er hatte die anderen Male aufgehört, also würde er auch jetzt aufhören. Er mußte einfach! Mein Gott, ich glaubte es ja immer noch nicht, als er schon fertig war und sich die Jeans zuknöpfte.“


  Sie schloß erschöpft die Augen, als könnte sie so die Erinnerung an diese erniedrigende Szene ausschalten. „ Steve weiß bis heute nicht, weswegen ich ihm den Laufpaß gab. Das letzte Mal, daß ich mit ihm sprach, wurde er wütend und meinte, wenn ich keinen Sex wollte, sollte ich gefälligst nicht so aufgedonnert herumlaufen und die Männer scharfmachen. Und ich habe ihm geglaubt, daß es meine


  Schuld war.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und sprach mit tonloser Stimme weiter. „Erst ungefähr ein Jahr später ging ich wieder mit einem Mann aus. Diesmal trug ich kein Make-up und keine schicken Kleider. Der Saum meiner Röcke war immer eher zu lang als zu kurz. Ich ging nie über ein paar harmlose Küsse hinaus. Aber es nützte nichts. Zwei Männer nannten mich eine Schlampe, eine paar andere ließen sich Schlimmeres einfallen.“


  Ted schwankte zwischen Betroffenheit und Wut. Erst jetzt verstand er Dianas Angst vor Männern.


  „Nur einer wollte sich öfter mit mir treffen. “ Diana wollte Ted alles erzählen, damit keine Fragen offenblieben. „Don drängte mich nie zu etwas. Acht Monate später bat er mich, ihn zu heiraten, und er meinte, wie perfekt unsere Verbindung doch sein würde - zwei Menschen, die gemeinsam in ihrer Hochzeitsnacht das Geheimnis der körperlichen Liebe entdecken.“ Sie hob die Schultern in einer hilflosen Geste. „Er war ein netter, anständiger Mann. Ich konnte ihn nicht anlügen. Also erzählte ich ihm alles.“


  Teds Stimme klang gepreßt. „Und was geschah?“


  „Er versuchte zu glauben, daß es nicht meine Schuld war, aber als ich ihm sagte, daß ich nicht zur Polizei gegangen war...“ Sie senkte den Blick. „Wir sahen uns danach zwar noch ein paarmal. Aber es war aus.“


  „Hast du ihn geliebt?“


  Diana schüttelte den Kopf. „Ich habe auch Steve nicht geliebt. Ich glaubte ganz einfach nur, es sei möglich, daß zwei Menschen gemeinsam etwas Wunderschönes auf bauen - daß der Mann anständig zu seiner Frau sein kann, die schwächer ist als er.“


  „Ich nehme an, dein Vater war es nicht.“


  „Mein Vater war Soldat. Sonderkommando.“


  Ted sah sie erstaunt an, aber er sagte nichts.


  „Wenn mein Vater nüchtern war, war er schlecht gelaunt. Wenn er trank, wurde er gewalttätig. Je größer ich wurde, desto mehr trank er.“ Diana mußte sich räuspern. „Ich konnte nie verstehen, warum meine Mutter bei ihm blieb.“


  „Ist er jetzt tot?“


  „Ja.“ Diana sah Ted zum erstenmal seit Beginn der Beichte in die Augen. „Steve war Jetpilot bei der Armee. Ich hatte nicht besonders viel Glück mit Soldaten. Noch Fragen?“


  „Nur eine.“


  Diana wappnete sich im stillen. „Fang an.“


  „Willst du immer noch von mir geküßt werden?“


  Diana strich nervös über ihren weiten Pullover. Sie versuchte zu sprechen, traute aber ihrer Stimme nicht und nickte nur.


  „Bist du sicher?“ fragte Ted.


  Seiner Stimme war nichts anzumerken, und seine Miene war ausdruckslos. Diana konnte nicht erkennen, was er dachte. Er erschien ihr in diesem Augenblick so dunkel und geheimnisvoll wie die Nacht, und seine Augen strahlten silbrig wie die Sterne, die sie am Himmel bewundert hatte.


  „Ja“, flüsterte sie. „Ich bin mir ganz sicher.“


  Ted streckte die Hand nach ihr aus. „Dann komm zu mir, Diana.“


  7. KAPITEL


  Diana erbebte beim vertrauten Klang der samtweichen, dunklen Stimme. Einen Moment lang wußte sie nicht, ob sie es über sich bringen würde, zu Ted zu gehen. Aber während sie das noch dachte, stand sie auch schon auf. Zögernd legte sie ihre Hand in seine. Die Wärme, die von ihm auf sie überging, beruhigte sie. Sie hörte auf zu zittern, und ihre Nervosität ließ nach.


  Ted hielt ihr auch die andere Hand hin, und Diana legte ihre kühlen Finger hinein. Im nächsten Augenblick hob er ihre Hände an die Lippen und wärmte sie mit seinem Atem, bevor er sanft Dianas Handflächen küßte. Bei der unerwarteten Liebkosung stockte ihr der Atem. Die herrlichsten Gefühle durchströmten sie, während Ted langsam ihre Hände sinken ließ und sie aus seinem warmen Griff befreite.


  Diana hatte darum gebeten, geküßt zu werden. Ted hatte sie geküßt. Sie gab einen leicht fragenden Laut von sich, der mehr von ihrer Enttäuschung verriet, als sie selbst merkte.


  „Ted?“


  „Was ist?“ fragte er leichthin.


  „Würdest du mich noch mal küssen?“ flüsterte sie.


  Teds Lächeln weckte in Diana den Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen. Wieder nahm er ihre Hände in seine.


  „Du bist so warm“, sagte Diana. Sie schloß die Augen und atmete seufzend aus, so sehr genoß sie die Berührung mit Ted.


  Bei dieser unverhohlen sinnlichen Reaktion fühlte Ted, wie sein Blut in Wallung geriet. Er hoffte, daß Diana nicht ahnte, wie sehr sie ihn erregte mit ihrer halb erwachten Sinnlichkeit, ihren schmerzerfüllten Augen, ihren weiblichen Kurven, die auch ihr riesiger Pullover nicht verbergen konnte, und ihren zarten Händen, die vertrauensvoll in seinen lagen.


  Langsam zog er ihre Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuß


  zuerst auf die eine und dann auf die andere. Ihr leises Seufzen, das Zufriedenheit verriet, war Belohnung genug für ihn. Schließlich hob Ted den Kopf und sah sie an. Diana hatte nicht den Blick von ihm genommen. Jetzt senkte sie die Lider und erwiderte seine Küsse auf die gleiche Weise.


  „Danke“, sagte sie leise.


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Aufmerksam sah sie ihn an, als könnte sie seinen Worten nicht glauben. Hatte er diese unschuldigen Zärtlichkeiten ebenso genossen wie sie?


  „Das ist doch dein Ernst, nicht wahr“, sagte sie endlich.


  Ted nickte.


  „Es ist eine große Erleichterung, einen Mann zu finden, der nicht... alles will.“


  Ein seltsames Lächeln erschien kurz auf Teds Lippen. „Mach dir da nichts vor, Diana. Ich will auch alles, aber ich werde nie mehr nehmen, als du mir geben willst. Und zwar freiwillig, und nicht, weil ich dich so sehr von allen Seiten gleichzeitig bedränge, daß du nicht weißt, wo du dich zuerst verteidigen sollst.“


  Diana lächelte unsicher. „Bedeutet das, daß du mich wieder küssen wirst?“


  „Ich werde dich so oft küssen, wie du es möchtest.“


  „Und du wirst nicht mehr von mir verlangen?“


  „Nein.“


  „Auch wenn du erregt bist?“


  „Schätzchen“, sagte Ted halb lachend, „wenn du nur ein paar Zentimeter dichter herankämest, wüßtest du die Antwort auf deine Frage.“


  Diana sah ihn verwirrt an. Sobald ihr der Sinn seiner Worte aufging, wurde sie blaß.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Ted sachlich. „Ich bin regelmäßig jeden Abend in diesem Zustand gewesen, wenn wir zusammensaßen, um die Tonscherben zu kleben.“


  „Ja?“ fragte sie schwach. „Das habe ich nicht gewußt.“


  „Ich habe alles getan, es vor dir zu verbergen“, erwiderte Ted trocken. „Ich sage es dir jetzt auch nur, damit du weißt, daß du vor mir selbst dann keine Angst zu haben brauchst, wenn ich erregt bin.“ „Aber das habe ich nicht beabsichtigt. Glaube mir, Ted. Ich habe so etwas wirklich nicht vorgehabt! “


  „Das weiß ich doch. Ich kann leider nichts gegen meine Reaktion tun, aber ich werde mich hüten, dann einfach zu handeln, als ginge es nur um meine körperliche Befriedigung.“


  „Aber wenn ich nichts dafür kann, warum...“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Ist es so lange her, daß du mit einer Frau geschlafen hast?“


  Ted sah Diana ins Gesicht und wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Sanft strich er ihr mit dem Zeigefinger übers Handgelenk. Er spürte, daß ihr Puls raste.


  „Diana, ich könnte fünf Sekunden, bevor ich in ein Zimmer trete, in dem du bist, eine Frau geliebt haben und dich trotzdem begehren. Ich bewundere deinen Mut, deine Intelligenz und deinen Sinn für Humor ebenso sehr wie deinen herrlichen Körper, den du so gern unter weiten Pullovern versteckst.“


  Diana errötete, machte aber keinen Versuch, ihre Hände aus Teds warmem Griff zu befreien.


  „Ich habe dich vom ersten Tag an begehrt, als du dein Unbehagen unterdrücktest und mir mit Nosy halfst.“


  Sie weitete überrascht die Augen.


  „Ich respektiere das Recht einer Frau, zu wählen oder abzuweisen“, fuhr Ted fort. „Du hast klargemacht, daß du jeden abweist, und das signalisierst du heute auch noch. Du bist bei mir so sicher, wie du es sein möchtest, und dabei spielt es keine Rolle, ob wir Küsse oder Zärtlichkeiten austauschen.“


  Diana zweifelte nicht an seinen Worten. Trotz der Wut, die Ted bei Baker und den Schatzjägern gehabt haben mochte, hatte er nie die Kontrolle über sich verloren.


  „Wo hast du diese Selbstbeherrschung gelernt?“ fragte sie neugierig.


  „Dort, wo ich das Kämpfen gelernt habe.“


  „Die Ausbildung hat bei meinem Vater nichts genützt - oder bei Steve.“


  Ted spürte heiße Wut in sich aufsteigen, sobald er an die beiden Männer dachte, die Diana verletzt hatten. „Das waren keine Männer, Schätzchen. Sie sind Halbwüchsige geblieben, die das Wichtigste an der Ausbildung nicht begriffen haben. Wenn ein Mann sich nicht unter Kontrolle hat, wird jemand anders ihn kontrollieren. Es gibt Momente, da kostet es einen das Leben, wenn man keine Selbstbeherrschung zeigt. Dein Vater hat Glück gehabt. Er ist nie in so eine Situation gekommen. Was Steve angeht, ist ihm nur zu wünschen, daß er mir nie über den Weg läuft.“


  Diana sah auf und bemerkte wieder den grimmigen Ausdruck in Teds Augen, den er gehabt hatte, als er Baker und Milt zu Boden schickte.


  „Ich habe dich erschreckt“, sagte Ted und trat sofort zurück. „Ich würde dir nie weh tun, aber nach deinen Erfahrungen wäre es wahrscheinlich zuviel verlangt von dir, mir zu glauben. Möchtest du, daß ich dich allein lasse, damit du Weiterarbeiten kannst?“


  Diana trat nah an Ted heran, nahm eine seiner Hände und schmiegte die Wange hinein.


  „Ted “, sagte sie heiser, schloß die Augen und genoß die Liebkosung seiner Finger. „Willst du mich küssen, bis ich dich bitte, aufzuhören? Ich weiß, daß es nicht fair dir gegenüber ist, aber...“


  „Das ist schon in Ordnung“, unterbrach er sie und hob ihr Kinn an, so daß seine Lippen ihrem Mund sehr nahe waren. „Das Leben ist selten fair. Du solltest das am besten wissen.“


  „Aber...“


  „Pst.“ Ted legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Es ist in Ordnung, Baby.“


  Dianas Augen sahen ihn erwartungsvoll an. Durch den großen Mann, der sie vorsichtig in den Armen hielt, begann sie allmählich Gefühle in sich zu entdecken, die sonst für immer verschüttet gewesen wären.


  „Küß mich“, flüsterte sie.


  „Wie?“ fragte Ted sie mit leicht rauher Stimme. „Hart oder sanft? Tief oder hauchzart? Schnell oder so lange, daß wir uns nicht mehr an die Zeit erinnern werden, da wir uns nicht küßten? Ich habe noch nie jemanden so geküßt, aber mit dir kann ich mir so einen Kuß vorstellen.“


  „Wie möchtest du mich küssen?“ fragte sie.


  „Auf alle Arten.“


  „Ja“, hauchte sie.


  Teds Atem kam stockend, und Diana spürte es einen Augenblick, bevor seine Lippen ihren Mund berührten. Sie waren weich und unglaublich sanft. Wieder und wieder streifte Ted nur kurz ihren Mund, so daß Diana instinktiv - leise um mehr bittend - seinem Mund folgte.


  Lächelnd ging Ted auf ihren unausgesprochenen Wunsch ein und küßte sie etwas intensiver. Leicht streifte er mit der Zungenspitze ihre volle Oberlippe, dann zog er sich zurück und berührte sie wie-der flüchtig. Diana murmelte etwas und hob ihr Gesicht näher zu Ted. Bei jeder neuen Berührung mit seinem Mund stöhnte sie leise auf, und als Ted sie spielerisch in die Unterlippe biß, stieß sie vor Überraschung einen kleinen Schrei aus. Sofort gab er sie frei und begann wieder mit den kleinen, flüchtigen Küssen.


  „Ted“, brachte Diana mit einem Seufzen hervor.


  „Zuviel?“


  „Nein.“ Sie biß etwas unsanft in Teds Unterlippe, spürte, wie er den Atem anhielt, und gab ihn wieder frei. „Nicht genug“, flüsterte sie dann.


  „Bedeutet das, daß du nicht fliehen wirst, wenn ich dich etwas heftiger küsse?“


  „Ja.“


  „So wie du meine Hände festhältst, war ich mir nicht ganz sicher. “


  Erst jetzt bemerkte Diana, daß sie Teds Handgelenke so fest umklammert hatte, daß sie rote Stellen auf seiner gebräunten Haut hinterlassen hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie schnell und ließ ihn los. „Als du mich geküßt hast, habe ich alles andere vergessen.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich dachte nur, du machtest dir Sorgen, daß ich außer Rand und Band geraten könnte, wenn du meine Hände losläßt.“


  Sie lachte. Teds Blick ließ ihren Puls rasen. Seine Worte waren scherzhaft, seine Stimme war weich und freundlich, aber seine Augen schienen eine innere Hitze auszustrahlen. Auf einmal bekam Diana weiche Knie.


  „Meine Hände bleiben an einem braven Platz“, fuhr er lächelnd fort. „Wenn du sie irgendwo anders haben willst, wirst du sie selbst dorthin legen müssen.“


  „Aber dann... wirst du mehr erwarten.“


  „Ich erwarte, daß ich diese Nacht so verbringen werde wie jede Nacht. Seit ich dich aus der Höhle gezogen habe - hungere ich nach dir. Aber das ist mein Problem, nicht deins. Du hast nichts getan, um mich zu ermutigen.“


  „Nichts? Und jetzt gerade?“


  „Das ist nicht ermutigend.“ Ted senkte den Kopf näher zu ihr herab. Mit den Zähnen knabberte er sanft an Dianas Unterlippe. Mit der Zunge fuhr er über die zarte Haut, bis Diana leise aufstöhnte. Ted hob wieder den Kopf und sah Dianas gerötete Lippen sehnsüchtig an. „Das ist das reinste Vergnügen.“


  „Steve sagte, daß es ihm weh tat.“


  Ted antwortete mit einem Kuß, aber diesmal war nichts Flüchtiges oder Oberflächliches daran. Mit den Fingern fuhr er Diana durch das Haar und hielt behutsam ihren Kopf, während ihre Lippen sich zu einem völlig anderen Kuß fanden. Diana spürte den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund stärker werden, sie fühlte, daß Ted ihren Kopf nach hinten bog. Dennoch bekam sie keine Angst.


  Sie legte die Hände an Teds Schläfen und hielt ihn so fest, als könnte sie dadurch erreichen, daß der Kuß nie endete. Sie flüsterte Teds Namen, und Ted folgte wieder der Einladung ihrer leicht geöffneten Lippen. Mit der Zunge erkundete er die feuchte Wärme ihres Mundes und weckte in Diana Gefühle, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie stöhnte leise und schmiegte sich unwillkürlich ganz fest an ihn. Nie hätte sie geglaubt, daß das Spiel zweier Zungen so aufregend und berauschend sein könnte.


  Diana konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wer den Kuß beendete oder ob er wirklich zu Ende ging. Erst ganz allmählich wurde ihr bewußt, daß sie die Arme um Teds Nacken geschlungen hatte und daß er ihre Taille umfaßte. Eng aneinandergepreßt und schwer atmend standen sie da. Ted blickte auf Dianas Lippen, als hätte er gerade einen Schatz entdeckt.


  „Ted?“


  Die Heiserkeit in Dianas Stimme sandte einen prickelnden Schauer über ihre leicht geröteten Wangen und der strahlende Blick zeigte ihm, daß Diana ebenso aufgewühlt war von ihrem Kuß wie er. Als sie seinen Mund ansah und instinktiv die Lippen öffnete, lachte Ted atemlos.


  „Noch mal?“


  Diana erschauerte.


  „Dann komm, mein Schätzchen“, flüsterte er.


  Wie in Trance stellte sie sich auf die Zehenspitzen und preßte den Mund auf seine Lippen.


  Der letzte Gedanke, der Diana durchfuhr, bevor der Kuß endete, war Verwunderung darüber, daß sie am ganzen Körper zitterte - aber nicht aus Angst, sondern vor freudiger Erwartung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sicher gefühlt-gleichzeitig in so süßer Gefahr!


  H


  „Vergiß es“, erklärte Ted entschlossen. „Falls du glaubst, daß ich diese Höhle ausgraben lasse, dann bist du verrückt.“ Er zog Diana ziemlich unsanft aus dem Jeep und schloß wütend die Tür hinter ihr. „Du wirst nicht einmal in die Nähe dieses Lochs gehen.“


  Diana starrte ungläubig den Mann an, der plötzlich nur noch Vormann der Cowboys war, gewöhnt, daß man seinen Befehlen gehorchte. Nichts erinnerte mehr an den zurückhaltenden Liebhaber vom vergangenen Abend, der ihr gezeigt hatte, wie schön das Küssen sein konnte. Und der sie wirklich nur geküßt hatte. Während der langen Fahrt zum September Canyon waren Dianas Gedanken immer wieder zu jenen Küssen zurückgegangen und hatten sie angenehm erschauern lassen. Wenn sie dann Ted angesehen hatte, hatte er zärtlich ihr Lächeln erwidert, denn er wußte, an was sie dachte.


  Aber jetzt lächelte Ted nicht. Die steife Haltung und die gebändigte Kraft seines Körpers hatten nichts Sanftes an sich.


  „Ich will dein Wort darauf, Diana.“


  „Sonst?“ fragte sie wütend.


  „Sonst sind wir umsonst hier rausgefahren, denn wir werden sofort wieder umkehren.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Du wirst umkehren.“


  Diana wunderte sich, wie sie je hatte glauben können, daß Ted sanft und nachgiebig war.


  „Du bist genau wie man sich einen Vormann vorstellt - ein Mann, der Befehle gibt und keinen Widerspruch zuläßt.“


  Er wartete ab.


  „Ich bleibe auf dieser Seite des Canyons“, gab sie schließlich widerstrebend nach. „Du hast mein Wort darauf. Obwohl du es natürlich nicht nötig hast. Du kannst mich jederzeit zwingen, und das weißt du auch.“


  „Könnte ich das?“ fragte Ted kühl. „Du bist so verdammt schlau, daß du vielleicht einen Weg gefunden hättest, bevor ich dich davon hätte abhalten können. Aber jetzt, da ich dein Wort habe, muß ich nicht fürchten, schweißgebadet aufzuwachen, weil ich dich im Traum irgendwo liegen sehe, von Felsbrocken begraben - und diesmal bewegungslos.“


  Diana wurde blaß. Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Ted?“ flüsterte sie und berührte sein Gesicht.


  Er schloß kurz die Augen. Als er sie öffnete, betrachtete er Diana wieder mit der Wärme, die ihr so unentbehrlich geworden war. Er beugte den Kopf und küßte ihren Mund. Schließlich flüsterte er: „Ich bin glücklich, daß du vorhin keine Angst vor mir hattest.“


  „Hatte ich keine?“


  „Du hast mir ganz gut Paroli geboten und hast nur nachgegeben, weil du nicht wieder zur Ranch zurück wolltest. Nicht aus Angst, Schätzchen, sondern aus Vernunftsgründen. Was mich betrifft, ich hatte wahnsinnige Angst.“


  Diana lachte ihn aus.


  „Es ist wahr“, sagte er. „Ich hatte Angst davor, daß ich dich erschrecken würde und du mir nicht erlauben würdest, dich wieder zu küssen.“


  Diana erinnerte sich an die herrlichen Augenblicke mit Ted, und ein köstliches Schwindelgefühl erfaßte sie. Unwillkürlich seufzte sie leise.


  „Was für süße Laute du von dir gibst“, sagte Ted. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich jetzt küsse?“


  „Ich hatte gehofft, daß du es tust. Ich weiß, es klingt verrückt, aber mir ist, als sei es Ewigkeiten her, seit du mich geküßt hast. Ich vermisse dich so sehr, Ted.“


  „Öffne deinen Mund für mich, Schätzchen“, flüsterte er heiser. „Ich vermisse dich auch.“


  Das Herz schien Diana stillzustehen, und Hitzewellen durchströmten sie, sobald ihre Lippen sich trafen. Sie legte die Arme um Ted und preßte ihn so dicht wie nur möglich an sich, damit er sie nicht losließ, bevor der Kuß ihre brennende Sehnsucht befriedigt hatte.


  Die Welt schien um sie herum zu versinken. Diana empfand keine Angst vor der Stärke, die Teds muskulöser Körper ausstrahlte. Erst als sie keine Luft mehr bekam, löste sie sich von Teds Mund, schmiegte das erhitzte Gesicht an seinen Hals und lehnte sich an ihn, so sehr zitterte sie am ganzen Körper.


  „O Diana“, sagte Ted atemlos. „Das Feuer in dir könnte einen Stein zum Brennen bringen. Solltest du jemals von einem Mann mehr als Küsse haben wollen, dann komm bitte zu mir.“


  Diana preßte den Mund auf die pochende Ader an Teds Hals und registrierte erfreut, daß Ted wohlig erschauerte.


  „Du schmeckst so gut“, seufzte sie verträumt und berührte ihn wieder mit der Zunge. „Salzig. Schmeckt deine Haut überall so, oder nur am Hals?“


  Heißes Verlangen erfaßte Ted bei der Vorstellung, wie Diana seinen ganzen Körper mit den Lippen berührte. Vorsichtig schob er sie etwas von sich und zwang sich, ihr ins vor Leidenschaft gerötete


  Gesicht zu sehen. Er wollte sie so sehr, daß er sich kaum beherrschen konnte. Noch nie hatte er eine Frau so heftig begehrt wie Diana, wie er sich bestürzt diese Tatsache eingestand.


  „Ted?“


  „Wenn du noch mit deinen Zeichnungen beginnen willst, dann entladen wir besser den Jeep. Du verlierst das beste Licht.“


  „Süßes Licht.“


  Er sah sie fragend an.


  „So nennen Fotografen das Spätnachmittagslicht“, erklärte Diana. „Süßes Licht.“


  Ted hatte die Vision von Diana, wie sie außer warmem Zwielicht nichts auf ihrem schönen, kurvenreichen Körper trug und wie sie ihn dann mit heiserer Stimme bat, sie zu streicheln. Mit einiger Anstrengung riß er sich von dieser betörenden Phantasie los und konzentrierte sich auf die Arbeit.


  „Wo möchtest du zuerst Skizzen machen?“


  „Ich habe von der Ruine schon alle Nahperspektiven genommen, bis die Ausgrabungen eine neue Ebene freilegen“, sagte Diana. „Jetzt hätte ich gern ein paar Zeichnungen, die die Ruinen in Beziehung zu ihrer Umgebung zeigen, aber dafür müßte ich auf die andere Seite des Canyons.“ Da sie jedoch versprochen hatte, nicht dort hinzugehen, beließ sie es dabei und meinte schulterzuckend, daß sie jetzt fürs erste keine Zeichnungen zu machen hatte. Plötzlich stieß Ted einen leisen Fluch aus.


  „Na gut, pack dein Zeichenmaterial zusammen. Wir gehen beide dorthin. Wenn nicht wieder der halbe Abhang einstürzt, kannst du zeichnen, so du möchtest. Aber ich will in Rufnähe sein, und du sollst dich nicht zu dicht an diese Höhle heranwagen.“


  Eine Viertelstunde später hatten Diana und Ted den Jeep entladen und waren bereit zum Aufbruch.


  Sobald sie den Fuß des Abhanges erreicht hatten, bemerkte Diana bei sich dieselbe Furcht wie Ted. Sie folgte ihm in einigem Abstand und erwartete gegen alle Vernunft, daß der Boden unter seinen Füßen nachgeben würde. Obwohl die Chancen sehr klein waren, daß sie auf noch einen Vorratsraum der Anasazi trafen, machte Diana sich Sorgen um Ted.


  Er untersuchte das Gelände eine halbe Stunde lang, bevor er zufrieden war. Der Boden war nirgends bröckelig, und es schien keine weitere Gefahr zu geben. Diana war sicher.


  „Hast du etwas gefunden?“ fragte Diana aufgeregt, während sie neben ihn trat.


  „Geröll, Tonscherben und das da.“


  Dianas Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. An der Stelle, auf die er zeigte, hatte es einmal eine große Nische gegeben, in der die Anasazis gewohnt hatten. Aber ein Stück der Klippe war heruntergefallen und hatte bis auf ein paar Scherben alles unter sich begraben, was auf menschliche Anwesenheit hinwies.


  „Ich hoffe, daß sie schon fort waren, als das Geröll herunterkam“, bemerkte Diana besorgt und dachte an Teds Worte.


  „Etwas sagt mir“, erwiderte er leise, „daß sie es wohl nicht waren. “ Er streichelte tröstend ihren Nacken und wandte sich dann ab. „Du fängst besser an, Schätzchen.“


  Diana machte sich sofort an die Arbeit, um das Licht auszunützen. Sie zeichnete schnell und konzentriert, gleichzeitig angespannt und zufrieden.


  „Nur noch ein paar Minuten“, rief sie zu Ted hinüber, der etwas entfernt stand und auf die Ruinen blickte. Er winkte ihr zustimmend zu.


  Die Zeichnungen, die Diana in den letzten Tagen gemacht hatte, waren genaue Wiedergaben der Ruinen in ihrem jetzigen Zustand. Heute arbeitete sie an der Rekonstruktion ihres ursprünglichen Erscheinungsbildes, so wie sie vor Jahrhunderten ausgesehen haben mochten. Zu einer Zeit, da das Bellen der Hunde, das Lachen von Kindern und das Gackern der Hühner im Canyon widerhallte. Damals, als die Frauen das Korn mahlten oder komplizierte Muster auf die Tontöpfe malten, während ihre Männer das Wetter beobachteten. Besonders an einem Tag wie diesem, bei schönstem Sonnenschein, mußte damals der Canyon voller Stimmengewirr gewesen sein.


  Trotzdem zeichnete Diana ganz gegen ihre Gewohnheit keine bunte Menschenmenge in ihrem Entwurf. Und sie gab dem Himmel keine blaue Farbe, sondern malte ihn grau und wolkenverhangen. Ihre Zeichnung zeigte nur eine einzelne Gestalt, die aus einiger Entfernung auf die Gebäude herabsah. Es war ein Mann mit schwarzem, windzerzaustem Haar, der seinen Bruder, den Sturm, begrüßte. Es wirkt beinahe unheimlich, dachte Diana.


  In diesem Augenblick sah Ted sich zu ihr um. Sie blinzelte und bemerkte, daß sie die fertige Zeichnung so intensiv angestarrt hatte, daß ihr die Augen zu brennen begannen. Automatisch klappte sie den Skizzenblock zu, um die Zeichnung zu verbergen, und steckte ihn in den Rucksack. Einen Moment später eilte sie auf Ted zu. Er wandte sich um und sah ihr mit diesen Augen, die die Farbe des Regens hatten, entgegen.


  „Schon fertig?“ fragte er und streckte die Hand nach ihrem Rucksack aus.


  Diana gab ihm statt dessen ihre Hand. Seine war so warm und angenehm, daß Diana überlegte, wie es sein mochte, sie auf ihrem Körper zu fühlen.


  Der Gedanke ging Diana nicht aus dem Sinn, während sie und Ted am Abend die üblichen Arbeiten verrichteten. Ein Bad in einem großen Faß hinter der Trennwand, dann das Abendessen und schließlich das Aufräumen. Obwohl die Sonne schon hinter den Klippen verschwunden war, war der tatsächliche Sonnenuntergang erst in etwa einer Stunde. Wolken zogen über den Canyon hin, aber von den steilen Klippenwänden wurde immer noch die Hitze des Tages zurückgeworfen.


  Diana hatte nicht das Bedürfnis, eines ihrer weiten T-Shirts über ihre ärmellose Baumwollbluse zu ziehen. Nach dem Bad hatte sie ihre Jeans und die Wanderstiefel gegen Sandaletten und Shorts getauscht. Auch Ted spürte die Hitze. Im Augenblick lag er ausgestreckt auf seinem ausgerollten Schlafsack, den er bis an den Rand des Überhangs gezogen hatte, in der Hoffnung auf einen leisen Lufthauch.


  „Wie schade, daß die Funde nicht in Black Springs gemacht wurden“, meinte Ted und streckte sich genüßlich. „Dort gibt es herrliche Teiche, in denen man sich abkühlen könnte.“


  „Das klingt wundervoll. Aber ich beschwere mich nicht“, fügte Diana hinzu, die sich gerade über einige der Scherben beugte, die die Studenten geborgen hatten.


  „Ich bin schon auf Ausgrabungen gewesen, bei denen das einzige Wasser, das es gab, zum Trinken aufgespart wurde.“


  Sie hob den Kopf und betrachtete Ted, der mit katzenhafter Eleganz auf seinem Schlafsack lag. Jetzt schon wohlvertraute Gefühle stiegen in ihr auf. Ohne zu überlegen stand sie auf und setzte sich neben ihn.


  „Ted?“


  Er öffnete die Augen und warf Diana einen brennenden Blick zu, daß ihr Atem stockte.


  Sie verlor den Faden, bevor sie richtig begonnen hatte und fuhr etwas stotternd fort: „ Kann ich... ich meine, würdest du... könnten wir nicht...?“


  „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


  Er umfaßte langsam ihr Gesicht und zog ihren Kopf zu sich herab. Bei der ersten Berührung ihrer Lippen stöhnte Diana auf. Ted zog sie näher zu sich, bis sie fast mit ihrem ganzen Körper auf seinem lag. Ein Schauer durchfuhr sie, und Ted seufzte und ließ sie los.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hatte nicht überlegt, wie du dich fühlen würdest, wenn du wieder mit einem Mann auf dem Bett liegst, und ich bin auch noch halbnackt. Entschuldige.“


  Diana schüttelte den Kopf. „Es war nicht in einem Bett. Es war auf dem Vordersitz eines Autos. Deswegen saß ich im Jeep immer so weit von dir entfernt. Und er hat sich auch nie richtig ausgezogen. Und mich auch nicht.“


  Ted schloß die Augen, damit sie nicht die Wut in ihnen sah. Er drückte Diana zart an seine Brust, streichelte ihr Haar und den Rücken und wünschte, er könnte die Vergangenheit ändern.


  Aber das war ihm nicht möglich. Er konnte Diana nur halten und sie begehren, bis es für ihn zur Qual wurde.


  Seine Zärtlichkeiten beruhigten Diana auf eine seltsam aufregende Weise. Sie schmiegte die Wange an seine Brust und seufzte zufrieden. Ted zögerte, bevor er mit der Hand sinnlichere und herausforderndere Liebkosungen wagte. Er spürte die Wärme ihres Atems auf seiner Haut, als sie ihn küßte.


  „Mach ruhig weiter“, sagte er, denn sie schien zu zögern.


  Diana hob den Kopf und sah ihn unsicher an. „Wirklich?“


  Sein Lächeln war verführerisch und unglaublich männlich. „Mein Schatz, du kannst mit deinem süßen Mund jede Stelle meines Körpers küssen, die dir vorschwebt.“


  In Dianas Augen spiegelten sich Schockiertheit und Neugier. Ted hätte sie am liebsten an sich gerissen und ihr gezeigt, wie willkommen ihm ihre Küsse waren.


  Dianas erste zögernde Zärtlichkeiten konzentrierten sich auf seinen Oberkörper. Ted hatte nicht erwartet, daß sie ihn so liebevoll streicheln würde, während sie ihn küßte. Vor allem aber hatte er nicht zu träumen gewagt, daß er spüren würde, wie ihre Brustspitzen sich unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse an seiner Haut rieben, hart wurden und sich richteten.


  Er lag unbeweglich und angespannt da und unterdrückte verzweifelt seine Erregung und den plötzlichen, leidenschaftlichen


  Wunsch, Diana zu berühren und ihre schönen Brüste in den Händen zu wiegen, zu schmecken und zu liebkosen, bis Diana sich vor Lust in seinen Armen wand. Aber er erlaubte sich nur, sanft ihren Rücken und ihre Hüften zu streicheln. Als er es nicht mehr aushielt, zog er ihren Kopf zu sich hoch und erforschte mit der Zunge ihren Mund, trank ihre Süße und verband sich mit ihr in der einzigen Weise, die Diana zuließ.


  Nachdem Ted den Kopf gehoben hatte, war Diana kaum in der Lage zu denken, geschweige denn zu sprechen. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen und schmerzte in einer Weise, die sie noch nie erlebt hatte.


  „Ich will mehr als Küsse“, hauchte sie schließlich. „Aber ich weiß nicht, wieviel mehr.“


  „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte Ted und küßte ihre Stirn. „Wir werden es ganz langsam angehen lassen. Das Beste wird sein, daß du mir sofort sagst, wann es dir zu weit geht. Dann höre ich auf. “ „Das ist nicht fair dir gegenüber. Ja, ich weiß“, fügte sie schnell hinzu. „Das Leben ist nicht fair. Aber ich möchte es nicht noch härter für dich machen.“


  „Schätzchen, es kann gar nicht mehr härter werden, als es jetzt schon ist. “ Er verschloß ihr den Mund mit einem Kuß, bevor sie protestieren konnte. Dann rückte er etwas beiseite, schob Diana von sich herunter und drehte sie so, daß sie mit dem Rücken zu ihm lag. „So wirst du dich sicherer fühlen. Nichts was dich einengt, nur ich hinter dir. Und du weißt, daß ich dich nie überrumpeln würde, oder?“


  „Ja“, sagte Diana. Es war die Wahrheit. Wenn sie Ted nicht rein gefühlsmäßig schon immer vertraut hätte, dann wäre sie nicht einmal im September Canyon, geschweige denn, daß sie hier mit ihm auf seinem Schlafsack läge. Entspannt atmete sie aus. Sie hatte nicht bemerkt, daß sie den Atem angehalten hatte, und jetzt erkannte sie, daß Ted recht gehabt hatte. Sie fühlte sich wirklich sicherer, wenn sie vor Ted auf der Seite lag, mit dem Blick auf einen weiten Canyon, den die untergehende Sonne in immer länger werdende Schatten tauchte. Nichts konnte ihrem damaligen Erlebnis mit Steve auf dem engen Sitzen eines Kleinwagens weniger ähnlich sein.


  „Ted?“ sagte Diana.


  „Hmm?“


  „Du hast recht. Ich fühle mich viel besser so.“


  „Gut“, erwiderte er und war froh, daß Diana den Heißhunger in seinen Augen nicht sehen konnte, während er voller Bewunderung die herrlichen Kurven ihres Körpers betrachtete. Sie hätte sich sonst vielleicht weniger sicher gefühlt.


  Ted fuhr mit dem Zeigefinger von Dianas Nacken über ihre rechte Schulter, an der Seite entlang zu ihrer Taille, dann zu ihrer Hüfte und schließlich ihre Schenkel entlang bis zu ihrem rechten Knöchel. Ein Schauer durchrieselte sie, und zeigte Ted, wie empfindlich sie auf die leichteste Berührung von ihm reagierte.


  „Wir halten uns nicht unbedingt an die Regeln der Anständigkeit, fürchte ich“, flüsterte er und küßte ihren Nacken.


  „Willst du schon Reißaus nehmen?“ Diana lachte atemlos. Eine seltsame Schwäche hatte sie erfaßt, die sie hilflos machte.


  „Bedeutet dein Lachen, daß ich es noch mal tun kann?“ witzelte Ted.


  Der Humor, der in seiner Stimme mitschwang, war ein weiterer Punkt, der beruhigend auf Diana wirkte. Steve war immer todernst gewesen, wenn er mit ihr allein war, und hatte die Gedanken nur darauf gerichtet, möglichst schnell von ihr zu bekommen, was er haben wollte.


  „Ja“, flüsterte sie jetzt.


  „Es ist ein Vergnügen, dich zu berühren“, sagte Ted und hauchte ihr wieder einen Kuß auf den Nacken. „Du bist so weich und anschmiegsam.“ Er knabberte an ihrem rechten Ohrläppchen und lächelte, als Diana scharf den Atem einzog. „Du besitzt die aufregendsten Kurven. Hier.“ Er biß sie leicht ins Ohr. „Und hier.“ Mit der Hand streichelte Ted ihre weichen Schultern. Mit seinen Küssen zog er eine Linie bis zur zarten Innenseite ihres Armes und registrierte erfreut die kleinen Laute, die Diana dabei ausstieß. „Und hier.“


  Genüßlich streichelte er die Rundung ihrer Hüfte, und griff etwas fester zu. Diana stöhnte leise auf, als Ted ihr über den flachen Bauch strich und sie noch fester an sich zog. Den sanften Druck ihrer Hüften an seinem erregten Körper zu spüren war so süß, daß er sich kaum noch bezähmen konnte. Er hielt den Atem an und wartete darauf, daß Diana vor ihm zurückwich, aber sie blieb eng an ihn geschmiegt liegen. Langsam strich er über ihren Bauch und gab ihr so genügend Zeit, sich gegen die wachsende Intimität seiner Berührungen zu wehren, wenn sie es wollte.


  „Warte“, sagte sie heiser.


  Sofort zog Ted die Hand zurück. Aber Diana tastete nach seiner Hand und preßte sie wieder an ihren Körper. Ungeschickt öffnete sie die Knöpfe ihrer dünnen Bluse, und plötzlich umschloß Ted eine ihrer wohlgeformten, festen Brüste. Er konnte ein entzücktes Seufzen nicht unterdrücken, und auch Diana stöhnte auf, sobald er begann, erst die eine, dann die andere Brust zu liebkosen. Er schob die Finger unter das zarte Gebilde ihres BHs und fuhr sacht über ihre sensiblen Brustspitzen.


  „Ted?“ brachte Diana atemlos hervor.


  „Mehr?“


  „Ja“, hauchte sie.


  Wieder berührte er ihre Brustknospen, aber durch den Spitzenstoff des BHs war die Berührung diesmal weniger intensiv.


  Ohne zu überlegen, öffnete Diana den vorderen Verschluß, damit Ted sie noch intensiver streicheln konnte.


  Er zog seinen linken Arm unter Dianas Kopf weg, um beide Hände frei zu haben. Wieder rieb er leicht Dianas Knospen und lächelte zufrieden, als sie kleine Schreie der Lust ausstieß. Beim Anblick ihrer hellen, zarten Brust in seiner dunklen Hand durchzuckte ihn wildes Verlangen wie eine Flamme. Am liebsten hätte er die rosigen Brustspitzen mit dem Mund geküßt.


  Aber statt dessen wurden seine Zärtlichkeiten jetzt fordernder, zielstrebiger, denn er wußte, daß Diana zu erregt war, um eine sanftere Liebkosung zu spüren. Sie bog den Körper instinktiv seinen Händen entgegen, so daß ihre Brüste sich noch stärker gegen seine Hände preßten. Nun glitten seine Hände tiefer unter ihre Bluse. Diana protestierte nicht, sondern half ihm, sie von dem störenden Kleidungsstück zu befreien. Im nächsten Augenblick spürte sie Teds Lippen auf ihrem Nacken und dann auf ihrer Wirbelsäule. Jeder einzelne Kuß wurde von einem zärtlichen, aufregenden Biß begleitet, bis Diana mit einer heiseren Stimme, die klang, als gehöre sie einer Fremden, seinen Namen rief.


  „Ich bin hier, mein Schatz“, murmelte Ted und biß sie spielerisch noch einmal so, daß ihre Haut sich an der Stelle ein wenig rötete.


  „Und du auch.“


  Er ließ eine ihrer Brüste los und streichelte ihren Bauch.


  „Es gibt soviel an dir zu genießen“, sagte er leise. Behutsam schob er seine Hand tiefer und berührte Dianas empfindsamste Stelle. Pulsierende Hitze durchströmte Dianas Körper, und ihr schweres Atmen wurde zum Stöhnen. Sie wünschte, Ted würde nie mit diesem süßen Spiel aufhören.


  „Möchtest du so liegen bleiben und dich ausziehen?“ fragte Ted und fuhr fort, sie zu streicheln. „Es ist deine Entscheidung, Diana. Ich richte mich ganz nach deinen Wünschen.“


  „Das ist nicht fair.“ Das letzte Wort kam etwas atemlos, denn Ted berührte sie erneut intim.


  „Ich dachte du liebst es, auf diese Art gereizt zu werden“, sagte Ted und lächelte trotz der überwältigenden Begierde, die ihn erfaßt hatte und die er nur mit viel Selbstbeherrschung unter Kontrolle hielt.


  „Du reizt mich nicht“, flüsterte sie. „Du...“


  „Nein?“ fragte er. Wieder seufzte Diana. „Also einen von uns beiden, reize ich auf jeden Fall, Schätzchen.“


  Im nächsten Moment rückte Diana ein wenig von ihm ab, und Ted hörte, wie ein Reißverschluß geöffnet wurde. Er half ihr, die restliche Kleidung hinunterzuzerren, damit er die letzten Geheimnisse ihres verführerischen Körpers ergründen konnte, nach denen ihn so sehr verlangte.


  Als Diana spürte, wie Ted, der noch Jeans anhatte, sich mit seinen sehnigen, muskulösen Schenkeln an ihrer nackten Haut rieb, erfaßte sie die wohlbekannte Panik. Erinnerungen überfielen sie von einem anderen Ort und einer anderen Zeit, da sie zutiefst verletzt worden war. Sie preßte instinktiv die Schenkel zusammen und umfaßte schützend ihre Beine.


  Sofort ließ Ted Diana los. Er gab ihr einen zarten Kuß auf die Schulter und war froh, daß sie die Erregung in seinen Augen nicht sehen konnte. „Schon gut, Diana. An diesem Punkt hören wir auf.“


  Behutsam zog er den linken Arm unter ihr hervor. Diana faßte nach seiner Hand und zog sie an ihre Brüste.


  „Bitte, geh nicht“, sagte sie. „Ich wollte nicht so reagieren. Als ich deine Beine an meinen spürte - und du warst noch angezogen... Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Ich weiß, wo ich bin und mit wem ich zusammen bin.“


  „Würde es die Sache für dich erleichtern, wenn ich mich ausziehe?“ fragte Ted.


  Sie lachte. „Ja. Ich weiß, es klingt verrückt, aber das würde es tatsächlich“.


  Inständig hoffend, daß seine Selbstbeherrschung wirklich so unerschütterlich war, wie er behauptet hatte, setzte Ted sich auf, zog sich aus und schmiegte sich wieder wie vorher von hinten an Diana.


  Ihre weichen Hüften an seinen Schenkeln zu fühlen war so aufregend, daß ihm im ersten Moment der Atem stockte.


  Diana und ich können nackt nebeneinander liegen, und sie kann mich trotzdem abweisen, ohne daß ihr etwas geschieht. Also reiß’ dich zusammen, rief Ted sich zur Ordnung. Es wird nur so viel geben, wie Diana möchte und wenn sie es möchte.


  Das habe ich versprochen.


  Ich muß verrückt gewesen sein, stöhnte er innerlich.


  Die süße Hitze, die von Dianas Körper ausging, und ihre wundervollen Kurven schienen ihn einzuladen auf eine Weise, die so alt war wie die Liebe zwischen Mann und Frau. Ted verfluchte die Dummheit, die ihn dazu verleitet hatte, Diana Zurückhaltung zu versprechen. Und dabei hatte er noch nie eine Frau so leidenschaftlich begehrt wie sie.


  Er lag regungslos da, den linken Arm unter ihrem Kopf und die rechte Hand zu einer Faust geballt auf seinem Oberschenkel.


  „Ted“, flüsterte Diana. „Bitte berühre mich wieder. Es ist alles in Ordnung. Ich gerate nicht noch mal in Panik. Und du fühlst dich gut an ohne deine Jeans.“


  Ted holte ein paarmal tief Luft, ehe er mit ruhiger Stimme antworten konnte: „Bist du sicher?“ fragte er und wußte nicht genau, wem er diese Frage wirklich stellte.


  Diana war ebenso ungeduldig wie er. Ohne Warnung nahm sie seine Hände und rieb ihre Brüste in seinen Handflächen, so daß er spürte, wie ihre Brustknospen sich versteiften. Nach einem Moment streichelte Ted ihren Bauch, ihre Taille, ihren Po, und dann glitt seine Hand zwischen ihre weichen Schenkel.


  Diana erschauerte heftig und stieß einen heiseren Schrei aus. „Ted“, stöhnte sie und verlor sich in den wundervollen Empfindungen, die sein behutsames Streicheln in ihr auslösten.


  „Ich...“ Das Wort wurde zu einem Keuchen, dann erschauerte sie wieder und wieder, während Teds Finger in sie glitt und sich zurückzog, sie zärtlich rieb und liebkoste, bis Diana zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.


  Diana bog sich ihm hemmungslos entgegen. Sie wollte mehr von diesem Vergnügen erleben, das schöner war als alles, was sie bisher kennengelernt hatte und gleichzeitig den Wunsch nach noch viel intensiverer Nähe in ihr weckte. Ted machte sie wahnsinnig mit seinen vorstoßenden und zurückweichenden Bewegungen, und sie wußte, daß ihr schmerzliches Verlangen erst dann gestillt sein wür-de, wenn sie ihn tief in sich spürte.


  „Du bist so weich“, flüsterte Ted an Dianas Ohr und fuhr mit seinen raffinierten Zärtlichkeiten fort, bis sie stöhnte vor Wonne. Sie stieß einen Laut aus, der Teds Name, aber ebensogut ein Ausdruck von Angst oder Entzücken hätte sein können. Widerwillig löste Ted sich von ihrem einladenden Körper.


  „War das Vergnügen oder Schmerz?“ fragte er. „Bist du sicher, daß du das hier willst?“ Diana sah ihn über die Schulter an mit Augen, in denen er nichts als das Feuer der Sinnlichkeit sah. Langsam drehte sie sich ganz zu Ted um. Sie ergriff seine Hand und führte sie wieder zwischen ihre Schenkel. Als er ihrer unausgesprochenen Bitte nachkam, holte sie erregt Luft und ließ sich von den Wogen der Lust zu einem atemberaubenden Gipfel tragen.


  „ Du hattest recht“, sagte sie schließlich, als sie wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  „Womit?“


  „Daß guter, liebevoller Sex das höchste Glück für die Sinne ist.“


  Ted lachte leise und hielt den Atem an, sobald er Dianas Lippen auf seiner Brust spürte. „Das Spiel hat gerade erst begonnen“, sagte er und senkte den Mund an ihre Lippen. „Aber es freut mich, daß es dir gefällt.“


  „Gefällt es dir auch?“ fragte sie.


  „Schätzchen, ich müßte völlig gefühllos sein, um das hier nicht zu genießen.“


  Er fühlte ihre schlanken Finger über seine Brust und seinen Rücken und dann zu seinen Hüften gleiten. Diana schloß die Augen und lächelte glücklich. Sie genoß es, die festen Muskeln und die Kraft seines Körpers zu spüren.


  Dianas Freude, ihn zu berühren, erregte Ted wie kaum etwas anderes. Mit begehrlichem Blick sah er auf ihre Brustspitzen, und als er es nicht mehr aushalten konnte, beugte er den Kopf und nahm eine nach der anderen in den Mund. Diana stieß überrascht die Luft aus. Bei jedem Kreis, den seine Zungenspitze um die Knospen zog, stöhnte Diana auf und rief Teds Namen.


  Ihr ganzer Körper schien innerlich zu brennen und von einer Sehnsucht verzehrt zu werden, die nur er stillen konnte. Ted hielt Diana so eng an sich, wie er es aus Rücksicht auf ihre tief verwurzelte Angst wagte. Seine Hände zitterten vor unterdrücktem Verlangen, und er küßte Dianas Wangen und Augenlider.


  Schließlich öffnete sie die Augen.


  „Ich liebe dich, Ted.“


  Sein Lächeln war halb zärtlich, halb bitter. Ehe sie noch etwas sagen konnte, gab er ihr einen hauchzarten Kuß. „Ich freue mich, daß es dir Spaß macht, Schätzchen.“ Diana öffnete den Mund, um zu erklären, daß ihre Gefühle nicht nur der Hitze der körperlichen Leidenschaft entsprangen, aber Ted verschloß ihr mit einem Kuß den Mund.


  Diana überließ sich den quälend süßen Bewegungen seiner Zunge und hatte das Gefühl, das Herz würde ihr stehenbleiben vor Erregung. „Ted?“


  Er schloß die Augen und versuchte verzweifelt, Dianas weichen Körper und den wilden Aufruhr in seinem Innern zu ignorieren.


  „Ich möchte mehr von dir“, sagte Diana mit rauher Stimme und legte die Arme um seine Taille. „Ich möchte dich ganz. Willst du mich auch?“


  „Beweg deine Hände nur ein kleines bißchen tiefer und sag mir, was du glaubst“, erwiderte Ted atemlos.


  Diana tat, was er sagte, und erkannte, was er meinte. Schüchtern berührte sie ihn dort, wo er am sensibelsten reagierte, begann ihn behutsam zu reiben. Sie lächelte triumphierend, als Ted einen heiseren Laut ausstieß. Ermutigt wiederholte sie ihre Liebkosung.


  Die zarte Berührung ihrer Finger kostete ihn fast die Beherrschung. „Schätzchen, du bringst mich zum Wahnsinn“, stöhnte er.


  Vorsichtig ergriff er Dianas Hände und hielt sie vor seiner Brust fest, während er nach Atem rang.


  „Ted? Stimmt etwas nicht?“


  „Alles in Ordnung.“ Er wandte sich um und zog ein kleines Päckchen aus seiner Jeanstasche. Als er sich wieder zu Diana umdrehte, war er nicht mehr ungeschützt. Er bemerkte ihren überraschten Blick.


  Äußerlich ruhig, aber innerlich aufs äußerste gespannt hob er ihr Kinn und stellte ihr die Frage, die in diesem Moment für ihn am wichtigsten war: „Hast du deine Meinung geändert?“


  Diana legte die Hände auf seine Schenkel. „Nein“, sagte sie leise. „Aber am liebsten würde ich dich ohne...“


  „Sex ist nur kurzlebig“, brachte Ted mühsam hervor. „Kinder bleiben ein ganzes Leben.“


  Es fiel ihm immer schwerer, sich zurückzuhalten. „Darf ich zu dir kommen?“ fragte er flehend. Dianas Herz hämmerte wie nach einem


  Tausendmeterlauf, und ihre Haut prickelte, als hätte sie in Champagner gebadet. Vergessen war die schreckliche Zeit, da die bloße körperliche Nähe eines Mannes Panik und Entsetzen in ihr ausgelöst hatte. Es war, als habe Ted ihr durch seine Sanftheit und Geduld all das wiedergeschenkt, was andere Männer zerstört hatten. „Ja“, flüsterte sie. „Alles, was du möchtest.“


  Ted legte Diana behutsam auf den Rücken und beugte sich über sie. Sofort öffnete sie sich ihm .Ihr vollkommenes Vertrauen erfüllte Ted mit einer Zärtlichkeit, die weit über jede rein sexuelle Leidenschaft und Lust hinaus ging. Langsam schob er sich zwischen ihre Schenkel und wartete auf ein Zeichen von Schmerz oder Angst bei Diana. Er sah in ihren Augen jedoch nur unendliches Glück, als er den Druck zwischen ihren Beinen leicht verstärkte. Seufzend schloß sie die Augen und schmiegte sich bebend vor Erwartung an ihn. Die Rückhaltlosigkeit, mit der Diana sich ihm hingab, hatte Ted noch bei keiner anderen Frau erlebt. Behutsam begann er sich in ihr zu bewegen, und Diana klammerte sich mit einem leisen Schrei an ihn, genoß es, jeden Zentimeter seines Körpers zu spüren, und liebte ihn, wie sie noch nie einen Mann vor ihm geliebt hatte. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften und paßte sich dem Rhythmus seiner immer wilder werdenden Bewegungen an, die ihr unendliches Entzücken schenkten. Ted versuchte sich zu zügeln, denn er wollte das herrliche Gefühl, tief in ihr zu sein, noch länger auskosten. Aber schließlich wurden die lustvollen Empfindungen zu überwältigend und rissen ihn fort wie ein Strudel, vor dem es kein Entrinnen gibt. Mit einer letzten heftigen Bewegung füllte Ted ihr Innerstes aus, während um ihn und Diana die Welt zu versinken schien.


  8. KAPITEL


  Ted saß im Schaukelstuhl, wiegte sich leicht hin und her und sah in das Gesicht des kleinen Logan. Das Baby erwiderte seinen Blick ernst.


  „Ich weiß, kleiner Mann“, sagte Ted lächelnd. „Ich sehe nicht wie deine Mami aus. Und was noch schlimmer ist, ich bin nicht wie sie gebaut, und du bist zu hungrig, um dich länger mit einem Schaukelstuhl und mir zufriedenzugeben. Aber ich fürchte, du wirst dich etwas gedulden müssen. Scott möchte Susan das neue Fohlen zeigen, und das ist jetzt die einzige Gelegenheit dazu. Du wirst deinen armen Eltern doch wohl ein bißchen Zeit zu zweit gönnen, oder?“


  Ted lächelte vielsagend vor sich hin. Er nahm an, daß nicht nur das Fohlen Susan und Scott so lange vom Haus fernhielt. Alle Männer waren über die ganze Ranch verteilt. Diana arbeitete im alten Ranchhaus an ihren Zeichnungen. Ted hatte ihnen versprochen, auf Logan aufzupassen, und die Ställe waren außer ihnen beiden menschenleer. Ted nahm es Scott nicht übel, daß er die Gelegenheit ergriff, sich ein paar Küsse zu stehlen - oder mehr.


  Der Gedanke, mit Diana eine ähnliche Idylle zu erleben, zeitigte bald die wohlvertrauten Folgen an Teds Körper.


  „Verdammt“, fluchte er leise. Man konnte schließlich nicht sagen, daß er in der letzten Zeit auf diesem Gebiet vernachlässigt worden wäre, wenn man von den Wochenenden absah.


  Sobald sie fürs Wochenende zur Ranch zurückfuhren, achtete Ted darauf, daß niemand sein verändertes Verhältnis zu Diana bemerkte. Andere Frauen wurden vielleicht mit den derben Späßen der Cowboys fertig, aber Ted glaubte nicht, daß Diana sie ertragen könnte. Sobald die Rancharbeiter erkannten, daß er und Diana nicht vorhatten zu heiraten, würden ihre Blicke und ihre Bemerkungen unverschämt werden. Dianas Vertrauen und ungehemmte Hingabe verdienten Besseres als das. Sie war nicht zu vergleichen mit der Art von Frauen, mit denen die Cowboys sich sonst amüsierten.


  Ted blieb nur im alten Ranchhaus mit Diana allein, zog aber alle Gardinen auf, damit jeder sehen konnte, wenn er wollte, daß sie nur arbeiteten. So hatte sich nach außen hin zwischen Ted und Diana nichts verändert, seit sie ein Liebespaar geworden waren.


  Sosehr seine Nähe zu Diana ihn in Versuchung brachte, zwang sich Ted, sie nicht einmal zu küssen. Er traute sich nicht zu, es bei ein oder zwei Küssen zu belassen. Als er am Freitag mit ihr auf der Rückfahrt vom September Canyon war, kamen sie auf der regennassen, verschlickten Straße nur langsam vorwärts. Noch ein Grund für ihre Verspätung aber war, daß Ted nicht die Hände von Diana lassen konnte. Was wie ein harmloser Kuß begann, endete jedesmal in einem Aufflammen der Leidenschaft.


  Das einzige, was Ted davor zurückgehalten hatte, Diana auf der Stelle zu nehmen, war die Tatsache, daß sie ihre erste unglückliche Erfahrung mit Sex auf dem Vordersitz eines Autos gehabt hatte. Also hatte er den Jeep wieder gestartet und war zur Ranch gefahren. Finster dehnte sich ein ewig langes Wochenende vor ihm aus. Aber es war ein knappes Entkommen für Diana gewesen. Noch nie hatte eine Frau ihn dermaßen erregt, daß die Frustration ihn völlig aus der Bahn warf, wenn er zwei Tage lang nicht mit ihr schlafen konnte.


  Die zwei Tage in den Männerunterkünften hatten Ted an den Rand der Verzweiflung gebracht. Sosehr er sich anstrengte, er sah ständig das Bild vor sich, wie Diana einladend die Arme nach ihm ausstreckte und sich ihm ganz öffnete. Seit er Diana das erste Mal gesehen hatte, wurde ihm das Gefühl unbefriedigenden Verlangens immer vertrauter.


  Als er Dianas Liebhaber wurde, fand er für kurze Zeit Erleichterung, aber schon bald wurde sein Problem sogar noch größer. Er wollte sie lieben nach einem Abend interessanter Gespräche und gelöstem Lachen, er wollte sie mitten in der Nacht, und er wollte sie morgens wachküssen und die Lust in ihrem Gesicht lesen, wenn sie ihn in sich auf nahm. Aber an den Wochenenden war das nicht möglich.


  Logan ballte seine kleinen Hände zu Fäusten und weinte kläglich.


  Ted seufzte. „Ich weiß genau, wie dir zumute ist, mein Kleiner.


  Ich weiß Bescheid.“


  Er verlagerte das Baby auf seinen Arm und strich ihm mit dem Zeigefinger über die rosige Wange. Logan schlug mit den Ärmchen um sich und kam durch Zufall mit Teds Zeigefinger in Berührung, den er instinktiv ergriff und in den Mund steckte. Sofort begann das Baby an Teds schwieliger Fingerspitze zu saugen.


  „Oh. Ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll, Logan, aber... Ach, was soll’s. Du wirst bald selbst deinen Irrtum erkennen.“


  Das Brummen eines kräftigen Automotors lenkte Ted ab. Er sah auf und durch das Fenster in die abendliche Dämmerung. Die schwarze Farbe und der hervorragende Zustand des Autos machten Ted klar, daß Neil Blackthorn zurückgekommen war, bevor dieser noch ausstieg und sich streckte.


  Mit einem erwartungsvollen Lächeln beobachtete Ted seinen jüngeren Bruder dabei, wie er geschmeidig die Treppen zur Veranda hochstieg und deutlich vernehmbar, aber nicht ungeduldig, anklopfte. Teds Lächeln vertiefte sich. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre Neil in einer riesigen Staubwolke vorgefahren und hätte an die Tür geklopft, daß das Haus erzittert wäre.


  „Komm schon ‘rein, Neil.“


  Die Tür wurde fast lautlos geöffnet und wieder geschlossen. Ebenso leise schritt Neil durch das Zimmer. Hochgewachsen, breitschultrig, mit langem Haar und fast ebenso langem Bart, sah Neil so hart aus, wie er auch tatsächlich war. Er überblickte schnell das Zimmer mit seinen kühlen grünen Augen, und gleichzeitig vernahm er mit seinem besonders empfindlichen Gehör die leisen Schritte eines Menschen, der vom Wohnzimmer aus auf die Küche zuging.


  Diana wußte, daß Ted den Babysitter bei Logan spielte, und ging deswegen auf Zehenspitzen vom Wohnzimmer zur Küche. Aber sie kam nicht so weit. Zwei Schritte von der Tür entfernt stand ein Fremder, der sich bewegte wie Ted, wenn er kämpfte. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  Ted hielt Logan noch im Arm und saß im Schaukelstuhl, während Neil auf ihn zukam. Neil blieb stehen und starrte stumm auf seinen Bruder herab.


  „Ich will verdammt sein. Deiner?“


  Ted schüttelte den Kopf. „Wohl kaum. Ich weiß, was ich für ei-nen Ehemann abgeben würde. Ich bin ganz entschieden ein Mann für kurze Dauer, und eine Ehe sollte ein bißchen länger anhalten.“


  Nevada schnaubte verächtlich. „Die Hexe, die du geheiratet hast, gab jedenfalls auch keine besonders geeignete Ehefrau ab, ob nun für lang oder kurz.“


  „Es war nicht alles ihre Schuld. Frauen interessieren sich nun einmal höchstens für ein paar Wochen für mich.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, warst du nach ein paar Wochen auch nicht mehr Feuer und Flamme. Zwei Monate waren bisher dein Rekord. Dann hast du die Fesseln abgeschüttelt und hast dich zu neuen Ufern aufgemacht.“


  „Das Los der Blackthorns“, stimmte Ted leichthin zu.


  „Nicht zu Ehemännern geschaffen, sondern zu ruhelosen Einzelgängern.“


  Diana stand wie erstarrt hinter der Tür und unterdrückte einen Schrei des Protests und des Schmerzes. Sie erkannte, daß sie ein Spiel verloren hatte, von dem sie nicht einmal wußte, daß sie es spielte. Sie hatte sich gefürchtet, körperlich verletzt zu werden, aber sie hatte Glück gehabt und in Ted einen wunderbaren, einfühlsamen Liebhaber gefunden.


  Aber sie hatte nicht geahnt, daß sie das Risiko eingegangen war, ihr Herz und ihre Träume zu verlieren. Sie fühlte sich wie an dem Tag an der Klippe, als der Boden unter ihren Füßen nachgegeben hatte.


  Jetzt ergab Teds Verhalten in den letzten Tagen Sinn. Er hatte nicht gewollt, daß irgend jemand wußte, daß sie beide Liebende waren, denn die Männer könnten versehentlich denken, daß noch mehr dahinter steckte als körperliche Leidenschaft.


  Sie könnten glauben, daß Ted und Diana ein ganzes Leben teilen wollten. Aber Ted kann sich ein Leben mit einer einzigen Frau nicht vorstellen, dachte sie wie betäubt.


  Erst jetzt erkannte Diana entsetzt, daß sie sich unbewußt diese Hoffnung gemacht hatte. Ein Leben neben Ted wäre die Erfüllung ihrer Träume gewesen, aber diese Träume platzten, bevor sie richtig existiert hatten.


  Diana biß die Zähne zusammen und zwang sich dazu, langsam und tief ein- und auszuatmen, damit der unerträgliche Schmerz in ihr nachließ. Nach einigen Sekunden fühlte sie sich weniger einer Ohnmacht nahe. Die Worte aus dem anderen Zimmer ergaben wieder Sinn. Es war Neils Stimme, die sie hörte.


  „Hast du etwas von Ben gehört?“


  „Er hat den Dschungel satt“, sagte Ted.


  Neil lachte spöttisch. „Sollte er je seine Tropen gegen Afghanistans Bergpässe eintauschen wollen, muß er sich nur melden.“ „Ich dachte, das Land ist zur Ruhe gekommen, jetzt, wo die Russen abgezogen sind.“ Ted warf Nevada einen nachdenklichen Blick zu. „Ich habe geglaubt, daß du deswegen wieder hier bist.“


  „Die Afghanen zerstören sich schon seit Jahrtausenden gegenseitig, und das werden sie auch die nächsten tausend Jahre tun. Ich habe entschieden, daß ich dort nichts mehr tun kann. Ich habe verloren. “


  Ted hielt ihm die Hand hin. „Ich kenne niemanden, der nie verloren hätte. Willkommen daheim, Bruder. Es ist lange her, daß du hier warst.“


  Die tiefe Zuneigung, die in Teds Stimme mitschwang, ging Diana durch und durch. Sie fing an zu zittern und mußte mit aufsteigenden Tränen kämpfen. Sie war eifersüchtig auf Teds Bruder, wie sie bestürzt erkannte.


  Sie sah sich verzweifelt um. Sie mußte fort, und zwar schnell, bevor man sie entdeckte. Sie konnte Ted nicht entgegentreten, wenn man ihr die Eifersucht und den Schmerz so deutlich ansehen konnte.


  „Ich hätte nie geglaubt, daß ich das je sagen würde“, meinte Neil leise, „aber es ist gut, dich endlich mal wiederzusehen. Und jetzt machst du mich vielleicht mit der Lady bekannt, die hinter mir steht.“


  Ted sah überrascht an Neil vorbei zur Vordertür.


  „Sie ist hinter dieser Tür“, sagte Neil und trat zur Seite.


  Diana hörte entsetzt zu, trat aber trotzdem instinktiv einen Schritt zurück. Wie konnte Neil wissen, daß sie hier war? Sie hatte noch kein Geräusch gemacht!


  „Diana? Bist du das? Komm herein, Schätzchen. Ich möchte dir meinen Bruder Neil vorstellen. Neil, das ist Dr. Diana Saxton.“ Neils hellgrüne Augen musterten Diana eindringlich. Sein Blick war kühl, fragend. Diana hatte das Gefühl, in die Augen eines Wolfes zu blicken.


  „Woher wußten Sie, daß ich hier bin?“ fragte sie fast böse.


  „Ihr Parfüm“, sagte er, ohne zu lächeln.


  Er war ihr nicht sympathisch. Trotz seiner offensichtlichen männlichen Attraktivität stieß er Diana ab, weil er so hart und unnahbar wirkte.


  Neil sah von Diana zum Baby. „Ihres?“


  „Nein“, erwiderte sie mit kühler Stimme. „Das ist Logan MacKenzie.“


  „Scotts Baby?“ fragte Neil. Ted nickte.


  „Willst du damit sagen, daß das langbeinige Mädchen, von dem du mir erzählt hast, ihn schließlich eingefangen hat?“


  „Das hat sie zuerst. Dann hat sie ihn wieder laufen lassen. Und er entschied, daß er nirgends ohne sie hingehen wollte.“


  Neil zuckte die Schultern. „Jedem das Seine. Für einen Blackthorn wäre ein Leben als Zweigespann nichts.“


  Ted sah Dianas blasses Gesicht und betrachtete dann seinen Bruder, der eine jüngere, härtere Ausgabe von ihm selbst war.


  Ted blickte auf das friedlich an seinem Finger saugende Baby und dann wieder in die ernsten Augen eines Kämpfers, der zu lange gekämpft hatte.


  „Ich hoffe, du hast den Geschmack am Übernachten im Freien noch nicht verloren“, bemerkte Ted. „Jervis hat es allmählich satt, die Wochenenden im September Canyon zu verbringen.“ „Ich schlafe nicht sehr viel, also macht es mir nichts aus, wo ich mich hinlege.“


  „Es wird vorübergehen“, meinte Ted leise.


  Neil erwiderte nichts.


  Logan begann sich leise zu beschweren. Teds Finger schien ihm nicht mehr zu genügen.


  Neil sah das Baby unbewegt an, bevor er sagte: „Wir bekommen Gesellschaft von draußen. Ein Mann und eine Frau.“


  Das unterdrückte Lachen einer Frau drang bis ins Wohnzimmer. Logans Unzufriedenheit machte sich mit doppelter Lautstärke bemerkbar.


  „Diana“, sagte Ted, während er beunruhigt auf das schreiende Baby blickte. „Bitte Susan, sich zu beeilen. Logan sieht nicht so aus, als hätte er sehr viel Geduld.“


  Keine Antwort. Diana war gegangen.


  „Wie lange hat sie schon da gestanden?“ fragte Ted seinen Bruder beunruhigt.


  „Lange genug, um zu hören, daß du nicht vorhast, sie zu heiraten.“


  Ted schloß die Augen und fluchte leise. Morgen würde es eine lange Fahrt bis zum September Canyon sein, und Diana würde wahrscheinlich wütend und abweisend sein und sich tausend Gründe dafür ausgedacht haben, weswegen sie ihm nicht mehr erlauben konnte, mit ihr zu schlafen.


  Logan schrie mittlerweile aus voller Kehle. Neil strich dem kleinen Jungen mit erstaunlicher Sanftheit über den Kopf. „Das ist ein starkes Baby“, sagte er. „Es ist schön, ein Baby schreien zu hören und zu wissen, daß seine Verzweiflung nur von kurzer Dauer sein wird und daß Nahrung und Liebe nicht fern sind.“ „Ein paar Dezibel weniger wären trotzdem nicht schlecht.“


  Die Vordertür wurde aufgestoßen, und Susan lief zu ihnen.


  „Es tut mir so leid. Ich dachte, Logan würde noch für ein paar Momente ruhig sein.“ Sie sah Neil an, erkannte die Ähnlichkeit zwischen ihm und Ted und lächelte. „Neil Blackthorn, richtig?“ fragte sie und hob ihr Baby auf den Arm.


  „Ich bin Susan. Willkommen auf der Rocking-M-Ranch. Wir haben uns nie kennengelernt, aber ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört.“


  Während sie mit dem heulenden Logan auf dem Arm aus dem Zimmer eilte, rief sie über die Schulter: „Sieh mal, Scott, wer endlich angekommen ist. Jetzt kann Jervis wieder Vieh hüten.“ Bald nachdem Susan mit Logan verschwunden war, endete sein Weinen abrupt und gab den Männern zu verstehen, daß er für seinen Hunger etwas weit Befriedigenderes gefunden hatte als einen schwieligen Männerfinger.


  Scott trat ein und schloß die Tür hinter sich. Eine Weile herrschte Stille, während der Scott und Neil sich gegenseitig musterten. Dann nickte Scott und streckte Teds Bruder die Hand hin.


  „Willkommen, Neil. Die Rocking-M-Ranch ist so lange dein Zuhause, wie du es möchtest.“


  Neil schüttelte ihm die Hand. „Danke, MacKenzie. Du wirst es nicht bedauern.“


  Scott wandte sich zu Ted, sah dessen seltsamen Gesichtsausdruck und fragte leichthin: „Stimmt etwas nicht, Vormann?“ „Nein, verdammt.“ Ted stand auf und ging mit langen Schritten zur Tür. „Komm schon, Neil. Ich zeige dir, wo du schlafen wirst.“


  Er schloß geräuschvoll die Tür hinter sich.


  Scott sah Neil fragend an.


  „Probleme mit seiner Frau“, erklärte dieser kurzangebunden.


  „Was?“


  „Ungefähr einsfünfundsechzig groß, blaue Augen, schöner Körper, den sie unter einem weiten Männerpullover versucht zu verstecken.“


  „Diana?“


  Neil nickte.


  „Sagtest du Teds Frau?“


  Neil zuckte die Schultern. „Sie wird es sein, solange sie nicht versucht, Ted ihr Mal einzubrennen. Dann wird sie sich einen anderen suchen müssen. Die Blackthorns sind noch nie gut zu zähmen gewesen. “


  H


  Ted hatte sich nicht getäuscht. Die Fahrt zum September Canyon dauerte höllisch lange. Diana schlief die meiste Zeit, trotz der schlechten Straßenverhältnisse. Einerseits bedeutete das, daß sie ohne Zweifel Vertrauen in Teds Fahrkünste hatte. Andererseits mußte sie gestern fast die ganze Nacht wach gelegen haben, um im Vordersitz eines stark ruckelnden Jeeps so fest schlafen zu können.


  Als Ted es nicht länger aushielt, weckte er sie: „Diana.“


  Sie öffnete widerwillig die Augen.


  „Das Schnurren dieses frechen Katers muß dich die ganze Nacht wachgehalten haben“, sagte er und sah weiterhin auf die Straße. Ein Blick in Dianas Augen hatte ihm genügt.


  „Pounce ist nachts auf Jagd. Genau wie Nevada.“


  „Er hat zuviel Zeit seines Lebens als Soldat verbracht. Genau wie ich. Und ebenso wie ich wird Neil wieder in Ordnung kommen“, fügte er hinzu. „Es braucht nur etwas Zeit.“


  Diana sagte nichts dazu.


  Ted wartete.


  Von Diana kam nichts.


  „Es war eine Erleichterung für mich, daß Scott und Neil sich akzeptiert haben“, fuhr Ted fort. „Sie werden gut miteinander auskommen, jetzt, da das Leben ihnen etwas gesunden Menschenverstand in ihre Dickschädel gehämmert hat.“


  Diana erwiderte nichts.


  Mit einer Verzweiflung, die Ted nicht bewußt wurde, sah er sie einen Augenblick lang an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrieren mußte. Er zwang sich zur Ruhe und sagte sich, daß er Geduld haben mußte, bis Diana von selbst anfing zu sprechen. Also wartete er.


  Und wartete.


  Ted wartete immer noch, als sie bereits fast im September Canyon angekommen waren. Es war nicht das erste Mal, daß Diana und er stundenlang nicht miteinander sprachen, aber es war das erste Mal, daß die Stille zwischen ihnen unangenehm war. Ohne zu reden entluden sie den Jeep, und jeder erledigte die ihm zugedachte Aufgabe beim Aufbau ihres Lagers.


  Wortlos trug Ted die beiden Schlafsäcke an den Rand des Felsüberhangs, schleppte zwei Matratzen nach draußen und begann, das große Bett aufzubauen, das Diana und er in der letzten Zeit zusammen geteilt hatten. Er fühlte, daß sie ihn dabei aufmerksam und nachdenklich beobachtete, aber sie schwieg noch immer. Als er sich zu ihr umwandte, stellte er fest, daß sie sich ihren Rucksack über die Schultern geschwungen hatte, offenbar wollte sie im Nachmittagslicht noch ein paar Zeichnungen machen oder das Gebäude weiter erkunden.


  Ted verlor die Geduld. Er lief zu ihr und ergriff unsanft ihr Handgelenk.


  „Verdammt! “ schrie er. „Du warst diejenige, die zu mir gekommen ist! Ich habe dir nie etwas versprochen!“


  Diana starrte ihn entsetzt an und spürte, wie der Schmerz ihren Körper und ihre Seele von neuem erfaßte. Ted sagte die Wahrheit.


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Ich weiß.“


  Seine Finger schlossen sich noch fester um ihr Handgelenk. Ihre Antwort hätte ihn sanfter stimmen müssen, aber sie tat es nicht. Er erinnerte sich daran, wie sich nach ihrem ersten Liebeserlebnis unbändige Freude und grenzenloses Vertrauen in ihren Augen widergespiegelt hatten. Und wie sie ihm zugeflüstert hatte, daß sie ihn liebte. Jetzt war ihr Blick voller Schmerz. Noch nie hatte ihn der Kummer eines anderen Menschen so sehr berührt.


  „Hör mir zu“, sagte er rauh. „Das Vergnügen, daß du empfindest, wenn wir uns lieben - das ist keine Liebe. Es wird langsam nachlassen. Das tut es immer. Bis es das tut, gibt es keinen Grund, weswegen du es nicht voll auskosten solltest. “


  Diana senkte den Blick. „Das ist sehr freundlich von dir, Ted.“


  Ihre sanfte Stimme traf Ted wie ein Peitschenschlag.


  „Freundlich? Ich bin kein verdammter Wohltätigkeitsverein. Ich bin ein Mann, und ich genieße es weit mehr, mit dir zur schlafen als jemals mit einer anderen Frau. Was wir zusammen erleben ist sehr selten, und ich weiß das, auch wenn du das nicht weißt!“


  Diana sah zu ihm auf. Sie zweifelte nicht daran, daß er genau das meinte, was er sagte. Sie holte tief Luft und fand sich in das Unvermeidliche. Er sagte Vergnügen, nicht Liebe - aber ein seltenes Vergnügen, das er hoch einschätzte.


  „Das freut mich“, meinte sie schließlich.


  Ted hätte erleichtert sein sollen, daß Diana die Wahrheit so gelassen hinnahm, aber er war es nicht. Sie verstand und stimmte ihm zu - und plötzlich schien sie weiter von ihm entfernt zu sein, denn je zuvor.


  Ted fluchte leise und stand immer noch unbewegt da, die Finger um Dianas Handgelenk geschlossen. Er konnte nicht verstehen, wie es kam, daß er und Diana so ehrlich zueinander sein konnten und dennoch irgend etwas nicht stimmte.


  „Ach, lassen wir das Sprechen“, sagte er rauh und zog Diana stürmisch in seine Arme. Hungrig verschloß er ihr den Mund mit den Lippen. Die Leidenschaft, die unterschwellig in ihm geschwelt hatte, brach nun mit aller Gewalt hervor und ließ Teds Herz schneller schlagen. Aber Diana lag steif in seinen Armen. Sie zitterte, jedoch nicht vor Lust.


  „Kämpf nicht gegen mich an“, meinte Ted heftig atmend, den Mund ganz dicht an Dianas Lippen. „Unsere Leidenschaft ist zu selten, um wegen dummer Wut aufgegeben zu werden.“


  Er nahm spielerisch ihr rechtes Ohrläppchen zwischen die Zähne und knabberte sanft daran. Seine Zärtlichkeiten hatten etwas Flehendes an sich. Endlich spürte er, wie Diana vor Entzücken erschauerte, und stieß einen triumphierenden Laut aus.


  Diana versuchte zu sprechen, hatte aber in ihren Gefühlen Angst, daß ihre Stimme verraten würde, wie ihr in Wahrheit zumute war. Deshalb legte sie Ted nur wortlos die Arme um die Taille. Er atmete erleichtert auf, sobald er ihren weichen Körper eng an seinem fühlte.


  „Diana“, flüsterte Ted und drückte sie zärtlich an sich. „Ich möchte dir nicht weh tun. Als du dich mir das erste Mal hingabst, wußtest du, wie sehr ich dich wollte. Du hast die Arme für mich geöffnet und mir unendliches Vertrauen entgegengebracht, wie noch keine andere Frau vor dir. Ich hatte so eine entsetzliche Angst, dir weh zu tun, daß ich fast nicht bis zum Äußersten gegangen wäre.“


  Diana blickte ihn überrascht an.


  „Es ist wahr. Ich kämpfte noch mit mir, als ich ganz zu dir kam. Dann hast du mich so vollkommen in dich aufgenommen, und ich wußte, daß ich dir nicht weh tat. Dein Körper war für meinen bestimmt. Und du hast es doch auch gespürt, nicht wahr? Deswegen hast du mich die Tage vorher mit solchem Hunger in den Augen angesehen, daß ich dachte, ich würde wahnsinnig werden. Und dann hast du mich gebeten, dich zu küssen, und ich war sicher, daß ich den Verstand verlieren würde. Du paßt einfach perfekt zu mir. Ich wußte, daß es gut zwischen uns werden würde. Und das wurde es auch. Es war das erste Mal schön, und es wird jedesmal noch besser als das letzte Mal.“


  Seine Worte taten Diana wohl - ebensosehr wie die Hitze seines Körpers und der Druck seiner Finger auf ihrem Rücken.


  „Ist es für dich auch so?“ fragte Ted. „Sag mir, daß es für dich auch so ist.“


  Er beugte sich zu ihr herab, küßte sie mit mühsam beherrschter Kraft und preßte sie an seinen erregten Körper, damit sie spürte, was sie ihm antat. „Schätzchen?“


  „Ja“, sagte sie und ergab sich seiner Kraft. „Du mußt doch wissen, daß es so ist, Ted. Spürst du es denn nicht?“


  „Doch“, seufzte er und drückte die Lippen auf ihr seidiges Haar. Dann hob er langsam den Kopf. Er hielt Diana immer noch sanft an sich gepreßt. „Geh und mach deine Zeichnungen, solange du noch genügend Licht hast“, sagte er und küßte ihre Augenlider und, ganz zart, ohne fordernd zu sein, ihren Mund. „Ich werde die neuen Kartons öffnen und nachsehen, was die Studenten übers Wochenende gefunden haben.“


  Diana hätte am liebsten protestiert, so schwer fiel es ihr, sich von Ted und seiner Umarmung zu trennen. Noch nie hatte sie sich nach einem Menschen so sehr und mit einer solchen Verzweiflung gesehnt wie nach ihm. Blind vor Tränen sah sie über den September Canyon. Sie würde sich nie dazu bringen, diesen Ort wieder zu verlassen und mit ihm den Mann, den sie über alles auf der Welt liebte.


  Mit jedem Tag, der verging, schien sie ihn noch mehr zu lieben.


  Und mit jedem neuen Tag rückte die Trennung von ihm näher.


  „Das Vergnügen, das du empfindest, wenn wir uns lieben - das ist keine Liebe. Es wird langsam nachlassen. Das tut es immer.“


  Das mochte vielleicht für ihn gelten, doch niemals für sie, Diana. Sie würde sich immer danach sehnen, mit dem einzigen Mann zusammenzusein, der ihr alles bedeutete. Dem Mann, dessen Zärtlichkeiten sie aus dem Gefängnis ihrer Angst befreit hatte. Sie wußte das mit derselben Sicherheit, mit der sie gespürt hatte, daß Ted nichts von ihr erzwingen würde, was sie ihm nicht freiwillig gab.


  Es war nicht seine Schuld, daß er nicht alles haben wollte, was Diana ihm anbot.


  H


  Obwohl Diana wußte, daß es ihr kaum möglich sein würde, etwas Gescheites zu Papier zu bringen, nahm sie ihren Skizzenblock aus dem Rucksack und setzte sich auf das Bett, das sie heute nacht mit Ted teilen würde. Wehmütig blickte sie über den Canyon. Doch sie nahm weder Bäume noch Klippen und auch nicht das prächtige Farbenspiel der untergehenden Sonne wahr. Sie sah nur das Bild des Mannes, den sie mehr noch als dieses Land zu lieben gelernt hatte.


  Vor ihrem inneren Augen erblickte Diana ganz deutlich Teds Gesicht, jede Linie, die Sonne und Wind um seine Augen eingegraben hatten. Diese Augen - die sie zuerst verwirrt und dann fasziniert hatten. Das gleiche traf auf Teds kräftigen, männlichen Körper zu, vor dem sie sich zu Beginn so gefürchtet hatte und den sie jetzt so leidenschaftlich begehrte. Nun sah Diana klar, was sie vorher nicht begriffen hatte, weil ihre Ängste und Wünsche die Wahrheit verschleiert hatten. Teds Zurückhaltung, die unter der Leidenschaft verborgen war, die Mauer, die er in sich aufgebaut hatte, um nur ja keinen Menschen, - vor allem keine Frauen - an sich heranzulassen, zeigten seine Einsamkeit. Aber auch, daß er noch nicht dazu bereit war, sich zu verändern, wenn er die Chance hatte. Selbst sie, Diana, wies er ab, und sie konnte nichts dagegen tun.


  Sie erinnerte sich an etwas, das Ted über seinen Bruder gesagt hatte. „Er hat zulange als Krieger gelebt. Genau wie ich. Und ebenso wie ich wird Neil wieder in Ordnung kommen. Es braucht nur etwas Zeit.“


  Aber auch Ted war noch nicht wieder in Ordnung.


  Diana wünschte sich sehnlichst, ihm helfen zu können. Aber sie hatte nur ein paar Wochen, um die Narben von vielen Jahren zu heilen. Und Ted würde ihr nicht dabei helfen, denn es war ihm nicht bewußt, daß er noch nicht geheilt war.


  „So nachdenklich“, riß Teds Stimme Diana aus ihren Gedanken. Er setzte sich neben sie und warf einen Blick auf ihre Skizze. Es war eine Nahperspektive der Ruinen. „Wirst du mit deinen Zeichnungen rechtzeitig fertig?“


  „Ja. Sie sind noch vor Fristende fertig.“


  „Frist?“


  „Mitte August endet mein Vertrag mit der Rocking-M.“


  Ted sah Diana stirnrunzelnd an. Er wollte protestieren, denn ihre Worte bedeuteten, daß sie am Ende der Frist die Ranch und somit ihn verlassen würde.


  Diana konzentrierte sich auf die Zeichnung in ihrem Schoß und wünschte sich von ganzem Herzen, daß Ted sich überwinden möge und sie bitten würde zu bleiben, ohne den Vorwand der archäologischen Ausgrabungsarbeiten.


  Bitte mich, zu bleiben, Ted. Bitte sage mir, daß du mich brauchst und mich eines Tages vielleicht sogar lieben könntest, dachte sie sehnsüchtig.


  Ted hob Dianas Kinn mit dem Finger an und küßte sie langsam, verführerisch und quälend oberflächlich, bevor er der Einladung ihrer sich öffnenden Lippen nachkam. Mit kaum unterdrückter Hast begann er, sie auszuziehen und bemerkte erleichtert, daß er ebenfalls von ihr ausgezogen wurde. Er küßte sie wieder und wieder mit wachsender Leidenschaft, um seinen Hunger nach dieser Frau zu stillen, deren Bild ihn selbst dann im Schlaf verfolgte, wenn sie neben ihm im Bett lag. Als ihr Kuß endete, waren sie atemlos, und ihre Kleidung war auf dem Boden um das Bett zerstreut. Ted streichelte Dianas Oberschenkel. Ihre erregte Reaktion erhitzte sein Blut, und er atmete schwer.


  „Ist es nicht etwas früh, in Gedanken schon deine Koffer zu pak-ken?“ fragte Ted mit leiser, tiefer Stimme, während seine Liebko-sungen immer intimer wurden. „Es kann eine Menge passieren in den nächsten Wochen.“


  „Ja?“ fragte Diana, und gegen alle Vernunft keimte Hoffnung in ihr.


  „Sicher. Wir brauchen eine Expertenmeinung, wenn die Anasazihöhle ausgegraben wird, die du entdeckt hast. Und wer wäre besser in der Lage als du?“


  Bevor Diana antworten konnte, küßte er sie. Sie gab sich enttäuscht seinem Kuß hin und fühlte Verlangen, Leidenschaft und Bedauern in seiner Umarmung, aber nicht die Liebe, die sie sich von ihm ersehnte.


  „Es gibt keinen Grund, den Vertrag nicht zu verlängern.“ „Scott ist da vielleicht nicht deiner Meinung.“


  „Der September Canyon ist mein Land. Die Ausgrabung läuft über mein Konto. Wenn ich will, daß sie über Mitte August hinausgeht, dann wird sie das auch.“


  Diana erschauerte in einer Mischung aus Begehren und Schmerz. Sie wollte mit Ted lachen, seine Siege und Niederlagen, seinen Schmerz und seine Freude teilen. Sie wollte ebenso seinen Körper, seine Kinder und ein ganzes Leben an seiner Seite. Aber Ted war zufrieden damit, die Leidenschaft zwischen ihnen auszukosten solange sie anhielt.


  Diana liebte ihn, aber dieses Gefühl wurde nicht von ihm erwidert. Schweren Herzens entschied sie, daß sie wenigstens die körperliche Liebe von ihm annehmen und ihm gleichzeitig das einzige geben, konnte, das er haben wollte.


  Sie umarmte ihn und fuhr mit den Fingernägeln über seinen muskulösen Rücken.


  „Nein, es gibt keinen Grund, den Vertrag nicht zu verlängern“, sagte sie und nahm kurz eine seiner kleinen Brustspitzen zwischen die Zähne. „Außer vielleicht aus gesundem Menschenverstand.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ganz einfach.“


  Sie schloß die Hand sanft um den Beweis seiner Leidenschaft, und er stöhnte erstickt auf. Sie fuhr fort ihn zu streicheln, während sie weitersprach, so daß Ted sich anstrengen mußte, ihren Worten zu folgen.


  „Die Rocking-M-Ranch kann sich nicht leisten, mich zu bezah-len. Nicht soviel, wie ich als wissenschaftliche Assistentin an der Universität verdiene.“


  „Wir könnten uns da etwas einfallen lassen. An den Wochenenden oder in den Ferien.“ Er brachte die Worte nur mühsam heraus. „Oder Halbzeit oder so etwas.“


  Diana schloß verletzt die Augen. Gleichzeitig hörte sie nicht auf, Ted zu streicheln und mit den Händen und der Zunge zu reizen. Nach einigen Sekunden hatte sie ihre Stimme wieder so unter Kontrolle, daß sie sich traute weiterzusprechen.


  „Du mußt mich nur darum bitten. Oder du kannst zu mir kommen, wann immer dir danach ist.“


  „Diana...“


  Sie hielt erwartungsvoll den Atem an.


  Ted stieß einen seltsamen Laut aus, der wie eine Mischung aus Wut und Hilflosigkeit klang.


  Diana atmete leise aus. Sie erkannte, daß alle Hoffnung vergebens war.


  „Du hast recht“, sagte sie. „Es ist besser, es bei einer Sommeraffäre zu belassen.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein. Aber das hast du gemeint.“


  „Verflixt“, erklärte Ted rauh. „Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, daß ich nicht zum Ehemann tauge.“


  „O ja?“ fragte Diana und hob den Kopf. „Oder hast du einfach nur entschieden, daß selbst der beste Sex nicht all die Unannehmlichkeiten einer Ehe wert ist?“


  Sie lächelte traurig und wich seinem Blick aus. Langsam senkte sie ihren Mund auf Teds flachen Bauch und fuhr mit der Zunge jeden einzelnen Muskel entlang. „Es ist schon in Ordnung, Ted. Ich habe vor langer Zeit auch etwas gelernt. Aber dann kamst du und zeigtest mir, daß ich noch viel zu lernen hatte.“


  Ted atmete unregelmäßig, während Diana sanft in die geschmeidige Haut seines Oberschenkels biß. Stöhnend stieß er ihren Namen aus.


  „Wenn ich dir etwas verspreche“, sagte Diana plötzlich und strich provozierend über die angespannten Muskeln seiner Schenkel, „wirst du mir dann vertrauen, daß ich es halten werde? Wirst du mir glauben, daß ich nie mehr von dir verlangen werde?“ Ted griff mit zitternden Fingern nach seiner Jeans, um das Päckchen mit den Kondomen herauszuholen.


  „Ted?“ flüsterte Diana und strich mit den Lippen leicht über den Teil seines Körpers, an dem sich seine Erregung beinahe schmerzlich konzentrierte. „Vertraust du meinem Versprechen?“ Er stöhnte außer sich vor Lust. Seine rechte Hand schloß sich krampfhaft um das kleine Päckchen. „Baby, es ist ziemlich schwer, zu denken, wenn du das tust.“


  „Dann denke nicht. Antworte mir rein nach dem Gefühl. Glaubst du mir, daß ich mein Versprechen halten und dich nie um etwas bitten werde?“


  „Ja.“ Ted wußte, daß er Dianas Wort vertrauen konnte. „Was willst du?“


  „Als ich dich das erste Mal bat, mich zu küssen“, flüsterte sie an seiner Haut, „lag es daran, daß ich lernen wollte, auf Männer zu reagieren, wie es andere Frauen tun. Deine Hilfe war unschätzbar, und es klappte auch bis zu einem Punkt. Aber sobald ich mir vorzustellen begann, daß andere Männer mich so berühren könnten wie du, wußte ich, daß ich es nicht zulassen würde.“


  „Aus Angst?“ brachte Ted heiser hervor.


  Diana schüttelte den Kopf. Sie sah ihn an und begegnete seinem glühenden Blick.


  „Nicht Angst wird mich von anderen Männern abhalten“, gestand sie schließlich. „Ich werde sie nicht haben wollen. Andere Männer haben nicht deine Augen, sie haben keine Narbe auf dem , Kinn, der Schulter, der Hüfte und an der Innenseite ihres Schenkels. Andere Männer sind nicht fähig, einen Mann zusammenzuschlagen und sich andererseits mit rührender Sanftheit um ein hilfloses Kätzchen zu kümmern. Sie würden nicht wie du aussehen, sich anfühlen wie du... so schmecken wie du.“


  Ted stöhnte wieder, als Diana ihn mit dem Mund liebkoste.


  „Ich möchte, daß du mich völlig ungeschützt liebst“, sagte sie. „Es spielt keine Rolle, was nachher ist. Ich werde keine Ansprüche stellen und mich nicht beschweren.“ Sie legte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn und spürte die Härte seiner Schenkel zwischen ihren Beinen. Atemlos stieß sie hervor: „Ted?“


  Auch er keuchte vor Lust. „Ich weiß nicht, ob ich mich bei dir zurückhalten kann, Diana“, sagte er rauh. „Du könntest schwanger werden. Hast du daran gedacht?“


  „Ja“, sagte sie und erschauerte. „Schon oft“.


  Sie bewegte auffordernd die Hüften, so daß Ted das Gefühl hat-te, in Flammen aufzugehen. Er mußte sie haben. Sein Körper brannte vor Verlangen nach ihr.


  Als Ted endlich in sie eindrang, waren die Empfindungen so intensiv, daß es ihm den Atem nahm. Er spürte jede kleinste Reaktion von Diana, während er langsam immer tiefer in sie hineinglitt.


  „Ted“, flüsterte Diana ihm halb schluchzend zu und sah in seine silbergrauen Augen, während die ersten Wellen der Lust so stark wie nie zuvor über beide zusammenschlugen. „Gib mir dein Baby, Liebster.“


  9. KAPITEL


  Lautes Donnern weckte Ted auf. Der ganze September Canyon schien zu erzittern in der Nacht.


  Ted befreite sich aus den Laken, die er mit Diana teilte und ging an den Rand des Überhanges heran. Die Luft war kühl, aber Ted erkannte am Geruch und an der Stärke des Windes, daß Diana und er schleunigst aufbrechen mußten, wenn sie noch vor Sonnenaufgang über das Flußbett kommen wollten.


  Ted fluchte leise. Er hatte die Stunde vor Sonnenaufgang eigentlich ganz anders verbringen wollen.


  „Was ist los?“ fragte Diana verschlafen.


  „Ein Sturm kommt auf. Ein ziemlich heftiger. “ Er begann sich anzuziehen. „Es tut mir wirklich leid, Schätzchen, aber wir müssen noch viel zusammenpacken, und wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Wortlos stand Diana auf und zog sich, fröstelnd im kalten Wind, an.


  Im Licht der Gaslaternen packte sie schnell ihre Sachen. Nachdem sie fertig war, sammelte sie die Fundstücke ein, die ins alte Ranchhaus geschafft werden sollten. Sie tat dies langsam und wehmütig und verabschiedete sich im stillen von jedem einzelnen Stück. Schließlich stellte sie die Kartons hin, damit Ted sie in den Jeep tragen konnte.


  Es erschienen jetzt immer häufiger Blitze am dunklen Himmel, und die Donnerschläge waren betäubend laut. Diana versuchte, sich nur auf die Arbeit zu konzentrieren und sich nicht ablenken zu lassen. Als sie nach einem weiteren Karton griff, spürte sie statt dessen Teds Hand in ihrer. Überrascht sah sie auf.


  „Es wird Zeit zu gehen, Schätzchen, bevor das Unwetter richtig losbricht. Sonst macht Susan sich Sorgen, und Scott schickt einen Suchtrupp nach uns aus.“


  Diana richtete sich entschlossen auf. Es war soweit. Sie mußte sich damit abfinden, daß es jetzt bald vorbei sein würde. Ted sah zum Himmel. Es regnete noch nicht, aber es würde ziemlich schnell soweit sein. Sie gingen zum Jeep, und Ted half Diana einzusteigen.


  Sein Arm stieß gegen Dianas Brust. Obwohl der Kontakt nur ganz kurz war, zitterten Dianas Finger, als sie sich den Sicherheitsgurt umschnallen wollte.


  Ted beobachtete sie. „Laß mich das tun“, sagte er. Mit ebenfalls nicht völlig ruhigen Fingern zog er den Gurt über Dianas Schoß und streifte wie zufällig ihren Körper. Er zögerte kaum merklich, bevor er den Gurt endlich einklicken ließ. Zärtlich berührte er mit dem Daumen Dianas Mund und wünschte im stillen alle Gewitter zum Teufel. Er begehrte sie, und es war Diana anzusehen, daß sie ihn ebensosehr wollte. Schnell gab er ihr einen Kuß und konzentrierte sich dann aufs Fahren, so schwer ihm das auch fiel. Nach kurzer Zeit waren sie am Fluß angekommen. Zum Glück war das Wasser noch immer sehr flach, so daß sie ihn problemlos mit dem Jeep durchqueren konnten. Heftig legte er den Gang ein und fuhr aufs andere Ufer.


  „Halt dich gut fest. Ich werde schnell fahren, damit der Sturm uns nicht einholt.“


  Der Weg war vertraut und trocken, und Ted kannte die gelegentlichen Unebenheiten und Hindernisse. Er brauste mit sicherer Geschwindigkeit durch die im Zwielicht des Morgengrauens daliegende Landschaft und blieb immer ein ganzes Stück dem Sturm voraus, während er versuchte den Sturm der Gefühle, der in Diana und ihm tobte, zu ignorieren.


  Nach einer Weile hielt Ted auf einer Anhöhe an, die eine herrliche Aussicht über das Land bot.


  „Wir sind dem Sturm mindestens eine Stunde voraus“, meinte er und lehnte sich zurück. „Möchtest du etwas Kaffee?“


  Diana nickte zustimmend.


  Im schwachen Licht der Armaturenbrettanzeigen öffnete Ted eine Thermosflasche und schenkte Kaffee ein. Der würzige Kaffeegeruch erfüllte den Jeep. Ted reichte Diana den halbvollen Thermosbecher, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Du zuerst“, sagte er.


  „Du mußt Angst vor Gift haben, wenn du so darauf bestehst“, meinte Diana und zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Trauer verbergen sollte.


  Ted erwiderte ihr Lächeln. „Nein, aber ich habe entdeckt, daß der Kaffee besser schmeckt, wenn du vorher aus meinem Becher getrunken hast.“


  Diana flüsterte sehnsüchtig seinen Namen und beugte dann den Kopf über den Becher. Ted schaltete die Lichter aus, stellte den Motor ab und kurbelte das Fahrerfenster herunter. Kalte Luft drang ein. Wortlos tranken sie abwechselnd vom heißen Kaffee und beobachteten, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolken drangen und die Landschaft in ein seltsames unwirkliches Licht tauchten.


  „Geisterlicht“, sagte Ted leise.


  Diana sah ihn fragend an.


  „So hat es Biegsam-wie-eine-Weide, meine Großmutter, genannt. Die Art Licht, die einen bis auf die Seele aller Dinge blicken läßt.“


  „Sie war eine Indianerin?“


  Ted lächelte leicht. „Schätzchen, es gibt kaum Familien, die vor dem Bürgerkrieg hier in Amerika gewesen sind und kein indianisches Blut in sich haben. Die ersten Blackthorns sind vor mehr als zweihundert Jahren aus Schottland herübergekommen.“


  „Und sie haben Indianerinnen geheiratet?“


  „Manchmal. Manchmal schliefen sie nur mit ihnen. Und ab und zu wurden auch Frauen und Kinder der Blackthorns bei Überfällen geraubt. “ Ted zuckte die Achseln. „Es hat viele Mischverbindungen gegeben. Wenn Kinder das Resultat einer Heirat waren, wurden sie als Weiße aufgezogen, und wenn sie nicht innerhalb einer Ehe geboren wurden, wuchsen sie als Indianer auf.“


  Ted nahm einen Schluck Kaffee, bevor er weiter über die Vergangenheit sprach. Aber alles war ihm lieber, als die ungeweinten Tränen in Dianas Augen sehen und über den Aufruhr in seinem Innern nachdenken zu müssen.


  „Heutzutage ist es nicht mehr möglich, nachzuprüfen, wer genau von wem abstammt. Neil und ich haben schwarzes Haar und kupferfarbene Haut. Unser Bruder Ben hat dieselbe Hautfarbe wie wir, aber blondes Haar und dunkle Augen. Am Ende zählt nur der Charakter eines Menschen und nichts weiter. Und genau das hat Biegsam-wie-eine-Weide besessen - Charakter.“


  „Waren deine Großeltern verheiratet?“


  Ted schüttelte den Kopf und lächelte eigenartig. „Die Blackthorns waren immer schon Krieger. Sie tendierten eher zu einer losen Verbindung. Seit der letzten Generation sind wir meistens wie Indianer aufgezogen worden. Biegsam-wie-eine-Weide war eine großartige


  Frau. Ihr Vater war ein MacKenzie.“


  „Von den MacKenzies der Rocking-M-Ranch?“


  Wieder erfüllte der Donner die Canyons.


  „Vielleicht“, antwortete Ted. „Er war ein wilder, junger Mann, der eines Nachts ausritt und nie wiederkehrte. Scott hat noch mehr von dieser Sorte in seinem Stammbaum. Einer von ihnen könnte der Richtige sein.“


  „Bist du so an einen Teil der Ranch gekommen?“


  Ted schüttelte spöttisch lächelnd den Kopf. „Schätzchen, vor einhundert Jahren scherte sich niemand um ein paar Halbblutkinder, die ohne den richtigen Namen geboren worden waren. Erst in letzter Zeit gibt es viel sentimentalen Wirbel um indianische Vorfahren, deren Skelette lange Zeit in den Schränken weißer Männer geklappert haben.“


  „Wie bist du dann hier gelandet?“


  „Nachdem ich den Job in der Armee an den Nagel gehängt hatte, war ich wie Neil. Ich brauchte ein Zuhause und wußte nicht, wie ich eins finden sollte. Scotts Vater verkaufte zu der Zeit Anteile am Besitz, um seine Trunksucht zu finanzieren. Ich habe zugegriffen. Seitdem ist die Ranch meine Heimat.“


  Diana wartete darauf, daß er fortfuhr, aber Ted sagte nichts mehr. Daraufhin sah sie auch aus dem Fenster. Obwohl das Unwetter noch nicht losgebrochen war, lag ein unheimliches Flimmern in der Luft, das alle Entfernungen verzerrte. Es gab keine klaren Umrisse und keine genaue Abgrenzung zwischen Hell und Dunkel, zwischen Schatten und Sonne, denn es gab keine Sonne und keinen Mond zur Orientierung.


  „Geisterlicht“, sagte Ted mit heiserer Stimme. „In dem man die Dinge als das erkennt, was sie in Wirklichkeit sind.“


  Er blickte Diana an und wußte, daß er zuviel sah, mehr als gut für ihn war, denn jetzt würde er sich zu lange und viel zu genau an sie erinnern, als gut für seinen Seelenfrieden war.


  „Was denkst du?“ fragte Diana.


  „Ich erinnere mich.“


  „An was?“


  „Wie du aussiehst, wenn deine Haut rosig vor innerer Hitze glüht, wenn du dich ebenso nach mir sehnst wie ich mich nach dir.“


  Ted wußte, daß er es nicht tun sollte, aber er konnte sich einfach nicht länger beherrschen. Er rutschte halb auf dem Sitz näher zu


  Diana und nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand. Ihr Blick wanderte erwartungsvoll zu seinen Lippen. Während sie sich ihm entgegenlehnte, zog er sie mit einer kraftvollen Bewegung zu sich, so daß sie halb über seinem Schoß lag. Gierig verschloß er ihr die halbgeöffneten Lippen mit dem Mund und sagte ihr so ohne alle Worte, wie unerträglich die kommenden Tage und wie endlos die Nächte für ihn werden würden.


  Diana erwiderte den Kuß ohne Rückhalt und genoß den Geschmack von Ted, eine Mischung aus Mann, Kaffee und Leidenschaft.. Der Kuß vertiefte sich noch mehr. Als Diana Teds Hände unter ihrem Pullover spürte, wehrte sie sich nicht, sondern bog sich ihm bereitwillig entgegen, damit er ihre Brüste streicheln konnte. Eine vertraute Schwäche ergriff Diana, und sie hatte das Gefühl, in Teds Armen dahinzuschmelzen. Mit einem leisen Stöhnen rieb sie ihren Körper an seinem.


  Ungeduldig schob Ted den weiten Pullover hoch und betrachtete fasziniert Dianas feste Brüste.


  „Darf ich?“


  „ Ja “, flüsterte Diana und hob die Arme, um sich den Pullover über den Kopf zu ziehen.


  Ted wartete nicht ab, bis sie sich von dem störenden Kleidungsstück befreit hatte. Er beugte den Kopf und küßte eine der beiden rosigen Knospen. Mit der Zunge zog er einen Kreis darum und dann gab er seinem Verlangen nach, sie ganz in den Mund zu nehmen und abwechselnd an ihnen zu saugen. Diana stieß einen heiseren Schrei aus, warf endlich den Pullover von sich und preßte Teds Kopf gegen ihre Brüste, stumm um noch mehr Zärtlichkeiten flehend.


  Ted kam ihrem Wunsch nur zu gern nach. Mit einer schnellen Bewegung umfaßte er ihre Hüften und zog Diana weiter zu sich, so daß sie schließlich auf seinem Schoß saß. Mit einer Hand begann er sie zwischen den geöffneten Schenkeln zu streicheln. Bittersüße Schreie entrangen sich Dianas Kehle und fachten die Glut in Ted noch mehr an. Er öffnete den Reißverschluß von Dianas Jeans, um die empfindlichste Stelle ihres Körpers liebkosen zu können.


  Diana stieß einen Laut aus, der wie ein Angstschrei klang, und es schien Ted einen Augenblick, als kämpfe sie gegen die intime Berührung seiner Hand an. Mühsam kam Ted wieder zu Sinnen. Er wagte es nicht, Diana in die Augen zu sehen, denn er würde es nicht ertragen können, Furcht und Entsetzen in ihnen zu erkennen. Es war seine Schuld, daß er ihr eine andere ähnliche Situation in Erinnerung rief, in der ein Mann auf dem Vordersitz eines Autos die Kontrolle über sich verloren hatte.


  „Es tut mir leid, Schätzchen“, stieß er hervor. „Ich habe noch nie dermaßen die Kontrolle über mich verloren.“


  Er hörte, wie Diana um Atem rang und spürte, wie sich ihr Körper gegen seine Hand preßte, die immer noch in ihrer Jeans gefangen war. Langsam zog er sie heraus.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er und hätte Diana am liebsten tröstend in die Arme genommen. Aber er hatte Angst davor, sie zu berühren. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Du hast mich nicht erschreckt.“ Die Worte kamen stoßweise, wie ihr Atem.


  Ted hob langsam den Kopf und sah sie ungläubig an.


  „Ich habe dich schreien hören.“


  „Ich begreife dich so, daß es schmerzt. Ich wußte nicht, daß es so sein könnte.“


  Die letzten Worte sprach sie nah vor Teds Lippen, gerade bevor er sie auf ihren Mund preßte. Der Kuß war wild und fordernd. Diana erwiderte ihn mit einem Hunger, der ihnen heiße Schauer der Erregung durch den Körper jagte.


  „Wenn du mich noch mal so küßt“, sagte Ted schließlich schwer atmend, „dann werde ich dir deine Stiefel ausziehen müssen.“ „Meine Stiefel?“


  „Und dann deine Jeans“, fügte er hinzu und streichelte Diana wieder herausfordernd. „Ich will dich. Hier und jetzt gleich. Willst du mich auch?“


  Mit zitternden Fingern griff Diana nach den Schnürsenkeln ihrer Stiefel, während Ted die Hand tiefer in ihre Jeans vorschob. Er lächelte triumphierend, als sie um Atem rang. Er konnte ihr nicht mit den Stiefeln helfen, denn seine andere Hand war damit beschäftigt, Dianas feste Brüste zu streicheln.


  Ein Stiefel und dann der andere fielen auf den Boden des Jeeps. Dann half Ted Diana dabei, sich aus der Jeans zu befreien. Sie zitterte vor Erregung, als sie endlich ganz nackt wieder auf Teds Schoß saß. Ted sah erregt in Dianas gerötetes Gesicht und zog sie an sich. Zarte Finger tasteten nach seiner Gürtelschnalle.


  „Wenn du weitermachst, Schätzchen, wirst du auch dort enden.“ „Ich habe nichts dagegen“, flüsterte sie an seinem Ohr. Ungeschickt zog Diana die Gürtelschnalle auf. Kurz danach öffnete sie ein paar Metallknöpfe und nun stand ihrer Vereinigung


  nichts mehr im Wege. Diana seufzte vor Glück, als Ted tief und hart in sie eindrang. Diesmal war ihr Liebesspiel nicht von Sanftheit und zärtlicher Geduld geprägt, sondern von ihrer Verzweiflung über die drohende Trennung. Sie verfielen in einen wilden, drängenden Rhythmus, der jeden Gedanken auslöschte, und jede Bewegung, jede Geste riß sie tiefer in den Abgrund sinnlicher Ekstase. Auf dem Höhepunkt der Leidenschaft klammerte Ted sich wie ein Ertrinkender an Diana und hörte noch ihre glücklichen Schreie, bevor auch um ihn die Welt versank.


  Danach lagen sie noch eine Weile eng umschlungen beieinander und das klare Licht des Morgens schien herein. Ted wußte, daß er sich immer so an Diana erinnern würde, und diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.


  H


  Es klopfte an der Tür. Diana erwartete niemanden, aber gegen ihren Willen lebte wieder dieselbe Hoffnung in ihr auf. Obwohl sie sich sagte, daß sie ein Dummkopf war, begann ihr Herz wie verrückt zu schlagen.


  Es ist nicht Ted, ermahnte sie sich. Er hat all die Wochen, die ich fort bin, nicht ein einziges Mal angerufen, weswegen sollte er also einen Freitag abend verschwenden und den weiten Weg von der Ranch hierherfahren?


  Diana stand von ihrem Zeichentisch auf, holte tief Luft und ging zur Wohnungstür ihres Appartements.


  „Wer ist da?“ fragte sie.


  „Alex McQueen. Susan MacKenzies Halbbruder.“


  Mit zittrigen Händen entriegelte Diana die Tür. Vor gar nicht so langer Zeit wäre sie bei dem Anblick eines so großen Mannes zurückgeschreckt. Heute fühlte sie nur unendliche Enttäuschung, so schmerzhaft, daß sie sich anstrengen mußte, um ein Wort herauszubekommen. Sie lächelte kläglich.


  „Hallo. Ich dachte, Sie sind in Südamerika.“


  „War ich. Ich bin letzte Woche zurückgekommen.“


  „Oh. Haben sie gefunden, was sie suchten?“


  Alex lächelte, so daß sein hartes Gesicht fast attraktiv wirkte. Es war, als amüsierte er sich über einen Scherz, den nur er verstand.


  „Nein, aber nur wenige von uns tun das.“


  Diana spürte einen Moment so etwas wie seelische Verwandtschaft


  zu dem großen Mann.


  „Das stimmt, nur wenige von uns tun das.“


  „Darf ich hereinkommen?“


  „Natürlich“, erwiderte sie und machte ihm Platz. „Möchten Sie Kaffee? Oder vielleicht ein Bier? Ich glaube, einer meiner Studenten hat gestern eine Dose dagelassen.“


  „Danke, aber ich hätte gern Kaffee. Hatten sie gestern eine Party?“ fragte Alex und sah sich mit unverhohlener Neugier um.


  „Kommt darauf an, wie sie ‘Party’ definieren. Wenn es eine ist, in tausend verschiedenen, schlecht markierten Kartons nach einer bestimmten Tonscherbe zu suchen, dann hatten wir hier eine Bombenfete.“


  „Ich dachte, das ganze Zeug vom September Canyon sollte auf der Rocking-M-Ranch bleiben.“


  „Ist es auch. Das hier stammt von einer anderen Ausgrabungsstelle. Aber auch von den Anasazi, wie sie sehen. Dieses geheimnisvolle Volk ist meine größte Liebe.“


  Während Diana in die Küche ging, wanderte Alex im Raum herum. Es sah eher wie ein leicht unordentliches akademisches Büro aus als nach einem Wohnzimmer. Wissenschaftliche Zeitschriften, Bücher und Fotos bedeckten fast alle Flächen bis auf den Arbeitstisch, auf dem einzelne Scherben darauf warteten, zusammengefügt zu werden. An den Wänden hingen Fotos und Zeichnungen. In der Ecke stand ein Korb mit zusammengerollten Zeichnungen vollgestopft.


  „Milch und Zucker?“ rief Diana aus der Küche.


  „Schwarz.“


  Alex ging zum Korb und schaute sich die Zeichnungen an. Er sah auf, als Diana wieder hereinkam.


  „Die sind sehr gut.“


  „Danke.“ Diana stellte die Kaffeekanne auf einem Tischchen neben Alex ab und nahm ein paar Zeitschriften von einem Stuhl. „Aber die meisten Wissenschaftler ziehen Fotos vor, es sei denn, ich soll eine ihrer Lieblingstheorien veranschaulichen. “ Sie setzte sich. Mit einer Sorglosigkeit, die sie größte Selbstbeherrschung kostete, fragte sie: „Wie läuft es auf der Ranch?“


  „Deswegen bin ich ja hier.“


  Diana sah erschrocken auf. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Sie haben mir die Worte aus dem Mund genommen.“


  „Ich verstehe nicht.“ „Susan auch nicht.“


  „Mr. McQueen“, begann Diana.


  „Alex.“


  „Alex“, sagte sie abwesend. „Sie sind aus einem bestimmten Grund hier. Welcher ist das ?“


  Mit einer charakteristischen Geste schob Alex beide Hände in die Taschen seiner Jeans. Er sah die zarte Frau vor ihm an und bemerkte die leichten Schatten um ihre Augen und die feinen Linien um ihren Mund. Alex wußte nicht, was genau passiert war, aber es war nur zu offensichtlich, daß etwas nicht stimmte.


  H


  Alex hatte sich nur sehr ungern von Susan zu dieser Mission überreden lassen. Doch da er schon mal da war, wollte er die Sache auch zu Ende führen.


  „ Meine Sehwester würde Sie gern Wiedersehen “, sagte er. „ Aber es scheint so, als wären Sie wütend auf sie.“


  Diana öffnete den Mund, um zu reden, aber sie brachte keinen Ton heraus. Statt dessen schüttelte sie nur den Kopf.


  „Bedeutet das, daß Susan sich getäuscht hat, und Sie sich glücklich schätzen würden, uns nächstes Wochenende zu besuchen?“ fragte Alex leichthin.


  „Nein. “ Die heftige Erwiderung kam, bevor Diana sich zurückhalten konnte.


  Aber es machte nichts aus. Sie würde nicht zur Rocking-M-Ranch fahren, weder dieses noch nächstes noch irgendein Wochenende. Niemals würde Sie es ertragen, Ted wiederzusehen und vorzugeben, daß nichts zwischen ihnen war. Und sie konnte dann auch nicht vor ihm verbergen, daß sie sein Kind in sich trug.


  „Susan hatte also recht“, sagte Alex. „Sie sind ihr böse.“


  „Nein.“


  „Ist es Scotts Schuld?“


  „Nein“, sagte sie schnell. „Es ist nichts Persönliches.“ Sie befeuchtete nervös ihre trockenen Lippen. „Ich habe wirklich viel zu tun. Das Semester beginnt, und es gibt sehr viel, was ich erledigen muß.“


  Alex kniff die Augen zusammen. „Ich verstehe. “ Es stimmte. Er erkannte, daß Diana eine miserable Lügnerin war. „Bis November werden Sie doch sicherlich alles unter Kontrolle haben, oder?“ „Ich weiß nicht.“


  „Vielleicht?“


  Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Ich weiß noch nicht! “ „Nun, ich weiß jedenfalls, daß Susan mir die Hölle heißmacht, wenn ich bis zum Erntedankfest nicht mit Ihnen im Gepäck auftauche. Nun gibt es vielleicht eine leise Hoffnung, daß ich meine kleine Schwester besänftigen kann, aber ich würde es sehr ungern beim Vormann darauf ankommen lassen.“


  Die Farbe wich langsam aus Dianas Gesicht, und dies gab Alex die Erklärung, die er gewollt hatte. Susan hatte recht gehabt. Ted Blackthorn war der Grund dafür, daß Diana sich von der Ranch fernhielt.


  „Ich sehe nicht...“ Diana mußte sich räuspern. „Was hat Ted damit zu tun?“.


  „Das will ich von Ihnen hören.“


  „Nichts.“


  „Was immer Sie sagen“, murmelte Alex und verbarg nicht, daß er ihr kein Wort glaubte. „Ted hat eine wahre Leidenschaft für das Anasazizeug entwickelt. Er hat nur noch eins im Sinn: diese Höhle ausgraben.“


  Dianas Lider zuckten, aber ihre Stimme klang ruhig. „Dann soll er die Höhle eben so bald wie möglich ausgraben lassen.“


  „Amen. Wie lange brauchen Sie zum Packen?“


  „Ich gehe nirgendwo hin.“


  „Aber das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Mr. McQueen...“


  „Alex.“


  „Die Höhle kann von jedem Team erfahrener Archäologen ausgegraben werden. Und ich bin sicher, daß Ted das weiß. Wenn nicht, dann wird er es erfahren, sobald Sie wieder da sind, um es ihm zu sagen.“


  „Das habe ich schon. Er hat mir fast den Kopf abgerissen. Entweder sind Sie es, die die Ausgrabungsarbeiten leitet, oder die Höhle bleibt verschüttet, sagt er.“


  „Dann bleibt sie eben verschüttet.“


  „Warum?“


  „Möchten Sie noch etwas Kaffee, bevor Sie gehen?“


  „Es geht mich nichts an, wollen Sie mir damit zu verstehen geben. “ „Genau.“


  „Würde es etwas nützen, wenn Susan das Baby den ganzen Weg hierherschleppt, um mit Ihnen zu sprechen?“


  „Es würde mich freuen, Susan und das Baby zu sehen, aber sie würden allein wieder nach Hause fahren.“


  „Und wenn Ted Sie bittet, die verdammte Höhle auszugraben?“ „Das hat er schon getan.“


  Alex sah sie zum erstenmal erstaunt an. „Sie haben abgelehnt? Warum?“


  „Fragen Sie Ted.“


  „Nein, danke. Ich möchte meinen Kopf genau dort behalten, wo ich ihn habe. In letzter Zeit hat der Junge eine Laune, daß sich niemand mit ihm anlegen möchte. Der einzige, der ihn noch anzusprechen wagt, ist Neil. Letzte Woche haben sie so eine wüste Schlägerei veranstaltet, daß es ein Wunder ist, daß keiner von den beiden Streithähnen sich ernsthaft verletzt hat.“


  Mit Schaudern erinnerte Diana sich an die bedrohliche Mischung aus kaum unterdrückter Aggression und innerer Kälte, die Neil ausstrahlte. Sie schloß die Augen, um ihre Angst und ihre Liebe zu verbergen, aber es war umsonst. Sobald sie Alex wieder ansah, wußte sie, daß er sie durchschaut hatte.


  „Geht es ihm gut?“ fragte sie angespannt.


  „Neil ist ein wenig mitgenommen, aber ansonsten in Ordnung.“ „Wie es Ted geht, wollte ich wissen! “


  Alex zuckte die Achseln. „Ähnlich wie Neil.“


  Diana zögerte kurz, stand auf und ging zum Korb in der Ecke und zog einen Ordner heraus. Sie öffnete ihn und besah sich die Zeichnungen. Eine der Zeichnungen zeigte den Entwurf, den Diana von Ted vor den Ruinen gemacht hatte, wie er einsam und weitab von jeder menschlichen Gesellschaft auf dem Hügel stand.


  „Ich habe dies für den Besitzer des September Canyons gezeichnet“ , sagte sie, entfernte alle weiteren Zeichnungen aus dem Ordner und hielt ihn schließlich Alex hin. „Es ist ein wenig schwierig zu verschicken. Nehmen Sie es bitte zur Ranch mit.“


  „Sicher.“ Alex blickte sie prüfend an. „Sie wissen, daß Ted der Besitzer des September Canyons ist, nicht wahr?“


  „Danke für Ihre Hilfe.“ Diana tat, als hätte sie seine letzten Wort nicht gehört, ging zur Wohnungstür und öffnete sie. „Grüßen Sie Susan und Scott von mir.“


  „Soll ich Ted nicht auch grüßen?“


  Die einzige Antwort war das Zuklappen der Tür hinter ihm. Alex fluchte leise. Die ganze Reise war umsonst gewesen. Grimmig sagte er sich, daß es noch nie etwas gebracht hatte, mit Frauen vernünftig zu reden. Er wandte sich um und beeilte sich, noch vor den Nachmittagsstürmen unterwegs zu sein.


  H


  Einen Abend später, nachdem der letzte Student die Wohnung verlassen hatte, räumte Diana notdürftig die Spuren der diestägigen Arbeit weg. Sie sah zur Wanduhr. Kurz vor Mitternacht, aber sie war trotzdem noch nicht müde. Achselzuckend setzte sie sich an den Arbeitstisch und beschäftigte sich etwas geistesabwesend mit den Tonscherben. In letzter Zeit immer wiederkehrende Gedanken ließen Diana nicht zur Ruhe kommen.


  Ich muß auf hören, an Ted zu denken. Ich darf mich nicht ununterbrochen fragen, was ich falsch gemacht habe und warum ich nicht die richtige Frau für ihn bin. Ich muß die Vergangenheit ruhen lassen, und eine Zukunft für mich und das Baby aufbauen. Ted hat mir das Baby gegeben, daß muß mir genügen.


  Das Klopfen an der Tür war eine willkommene Unterbrechung.


  Wahrscheinlich hatte einer der Studenten etwas vergessen.


  „Warte. Ich komme schon“, rief sie.


  Sie öffnete und wurde im nächsten Moment unsanft zurück ins Wohnzimmer geschoben. Die Tür knallte zu, und Diana erkannte erschrocken Ted, der sie mit finsterer Miene betrachtete. Es entging ihm nicht, daß sie tiefe Schatten unter den Augen hatte und wie blaß sie war.


  „Du siehst müde aus“, sagte Diana tonlos. „Habt ihr noch immer nicht genügend Arbeiter?“


  Ted machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich bin nicht gekommen, um mit dir über das Personalproblem der Ranch zu sprechen.“


  Diana wartete aufgeregt, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  „Ich bin gekommen, weil ich wissen will, weswegen du nicht zurückkommst, um die Höhle auszugraben“, begann er.


  „Ich habe hier genug zu tun“, antwortete sie und faltete die Hände, damit Ted nicht sah, wie sehr sie zitterten.


  „Blödsinn.“


  „Warum soll ich unbedingt die Arbeiten leiten? Warum nicht irgendein anderer Archäologe?“


  „Das weißt du genau.“ „Ja.“ Sie lächelte verächtlich. „Sex.“


  Ted zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  Diana wandte sich ab. Sie durfte ihn nicht länger ansehen, sonst würde sie das bißchen Selbstbeherrschung auch noch verlieren. Ihre Stimme klang fast kühl, als sie schließlich sprach. „Denkst du nicht, daß es eine ganz schöne Strecke bis zur Ranch für mich ist, nur um mit dir zu schlafen?“


  „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du!“


  „Was hast du dann also gemeint?“


  „Bist du schwanger?“


  Diana zuckte zusammen.


  „Mach dir keine Sorgen, Ted“, sagte sie. „Ich halte mein Versprechen, und ich weiß auch, daß du mir nichts versprochen hast. Ob ich nun schwanger bin oder nicht, du bist frei.“


  „Verflucht noch mal, Diana, antworte mir! Bist du’s?“


  „Du hörst mir nicht zu. Ich werde in jedem Fall weiter unterrichten. Und ich werde unter keinen Umständen diese Höhle für dich ausgraben. Also kann es dir egal sein.“


  „Es kann mir egal sein? Wofür hältst du mich?“


  „Für einen Mann, der lieber allein lebt.“


  In der folgenden Stille war Teds scharfes Einatmen deutlich zu hören. Wut und eine unaussprechliche Angst erfüllten ihn, seit er Dianas Zeichnung von sich gesehen hatte.


  „Du hast gesagt, daß du mich liebst.“


  Seine Worte klangen anklagend. Diana zwang sich, ihm ruhig in die Augen zu sehen. „Und du hast erwidert, daß ich nicht wüßte, was Liebe ist. Du sagtest, was ich für Liebe halte ist Sex, und Sex hält nicht ewig.“


  Der Zynismus seiner eigenen Worte traf Ted so empfindlich, wie es sonst nichts gekonnt hätte.


  „Mein Gott, wie sehr du mich hassen mußt“, sagte er leise. „Deswegen hast du mich als einen Außenseiter einsam auf dem Hügel gezeichnet, zu grausam, um von seinen Artgenossen geduldet zu sein.“


  Der Schmerz in Teds Stimme erschütterte Diana. Sie drehte sich hastig um. Ihr Gesicht war kreidebleich. „Das habe ich nicht so gezeichnet!“


  Teds Herz schlug wild, als er die Tränen auf Dianas Wangen sah. Er wollte sprechen, aber sie unterbrach ihn mit zitternder Stimme. Es war so wichtig, daß er sie verstand.


  „Ich sah einen Mann, der sich von der Möglichkeit der Liebe im Leben abwandte, während er mich aus meinen Fesseln befreite und mir beibrachte, zu lieben. Aber das ist nicht wichtig. Das Entscheidende ist, daß du mir soviel Kostbares schenktest und von mir nur wolltest, was nicht von Dauer war, etwas, das soviel weniger wert war. Es war eine wunderschöne, leidenschaftliche, sehr kurze Affäre. Ich hasse dich nicht. Ende der Geschichte.“


  Ted war zu ihr getreten und umschloß ihr Gesicht mit seinen starken Händen. Behutsam küßte er ihr die Tränen von den Wangen, so wie er ihr die Angst vor ihm weggeküßt hatte.


  H


  „Ted“, flüsterte Diana. „Nicht, bitte nicht.“


  „Warum? Wenn es schön mit uns war“, fragte er mit seiner samtweichen Stimme, „warum kann es dann nicht weitergehen?“


  „O Ted, verstehst du denn nicht?“ Ihre Stimme brach. „Was wäre, wenn es wirklich ein Kind gäbe?“


  Ted küßte sie wieder, diesmal auf den Mund und mit einer Verzweiflung, die Diana erschütterte. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuß. Als er den Kopf hob, brach sie in Tränen aus.


  „Weine nicht“, flüsterte er erschrocken. „Weine nicht, Diana. Das kann ich nicht ertragen. Ich wollte dich nie verletzen. Alles ist in Ordnung, Schätzchen. Weine doch nicht, ich bitte dich.“


  Diana dachte an das Kind in ihr und schluchzte noch kläglicher. „Es tut mir leid. Ich kann... nicht... aufhören, und ich kann nicht... mit dir...“


  Ted küßte sie wieder und wieder, während er auf sie einredete, als ob er glaubte, daß sie seinen Worten so eher glauben würde.


  „Hör mir zu, Diana. Du bist die einzige Frau, von der ich je ein Kind hätte haben wollen. Du bist die einzige, die ich so sehr gewollt habe, daß ich keinen Schlaf bekommen konnte. Es ist nicht nur dein wunderschöner Körper, sondern auch dein Geist, dein Humor, dein Mut, deine Ruhe, deine Wut, wenn deine Augen sich plötzlich zu verdunkeln scheinen - ich will alles an dir. Wende dich nicht von mir ab. Bitte. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Sag mir, daß ich dich nicht verloren habe. Sag mir, daß du mich immer noch liebst.“


  „Ich werde dich immer lieben“, sagte sie atemlos. „Das wird sich nie ändern, aber du...“


  Er küßte sie glücklich. Dieser Kuß war ebenso ein Versprechen wie eine Liebkosung. Als Ted sie ansah, erkannte sie in seinen Augen etwas, das weit über jedes sinnliche Verlangen hinausging.


  „Ich liebe dich, Diana. Es ist das letzte, von dem ich je erwartet hätte, daß es mir passiert. Aber es ist mir passiert, und ich werde nicht länger dagegen ankämpfen. Mein Liebling“, flüsterte er und wiegte sie in seinen Armen. „Weine nicht. Halt dich fest, und laß mich dich halten. Ich bin noch nie im Leben verliebt gewesen. Ich habe nie vorher mit einer Frau Zusammenleben oder mit ihr Kinder haben und ein Leben aufbauen wollen, das nicht nur aus Stille und Einsamkeit besteht.“ Er sah mit hungrigen Augen auf Diana herab. „Willst du mich heiraten? Willst du meine Kinder bekommen?“ Diana aber sie brachte kein Wort hervor. Sie nahm Teds Hand und legte sie stumm über die sanfte Kurve ihres Bauches, wo ihr Baby wuchs. Sie sah, wie Teds Augen weit wurden. Vorsichtig strich er über ihren Körper, und plötzlich klopfte sein Herz wie wild. „Diana?“


  „Ja“, sagte sie, weinend und lachend zugleich. „O ja!“


  Ted nahm Diana zärtlich in die Arme, hob sie vom Boden hoch und lachte vor Glück, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Ein Außenseiter trat aus dem Schatten der Vergangenheit in eine Zukunft voller Licht.


  -ENDE -
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